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DEK «OLllFlINn VON NA(iY-SfflNT-MlKL()S. 



Im Jahre 1799 fand man am üfer der Aranyka in Nagy-8zent-Miklös 
(Comitat Torontäl, Ungarn) in germ<jer Entfernung von der Marcs einen Gold- 
schatz. Nach der gewöhnliehen Version, welche auch Ameth erzählt,' wollte 
der Bauer Nera Vuin auf seineni Hofe in genanntem Dorfe eine Grube graben 
und stiess dabei auf den Schatz. Zwei griechische Kaufleute erfuhren davon, 
erstanden den Fund und brachten ihn auf den Jahrmarkt nach Pest. Hier 
zeigten sie ihren Schatz dem Stadtrichter an, von diesem erhielt die ungarische 
Hofkammer, durch diese die k. k. Hofkammer Kenntniss von der Sache und 
Kaiser Franz verordnete noch im September desselben Jahres, dass der ganze 
Goldschatz für das k. k. Münz- imd Antikencabinet erworben werde, was auch 
geschah. 

Der Bestand des Sehatze« war bei der Erwerbung derselbe wie heute : 
d. i. 23 Stück Goldgefässe im Geeammtgewichte von 167S*/ib Duoaten. 

Es ist nicht unmöglich, dass gleich nach der Auffindung des Schatzes 
und noch bevor derselbe zu oföcieller Kemitnii^s gelangte, einige Stucke des- 
selben abhanden gekommen sind. 

Innere und äussere Gründe lassen eine solche Vermutung als berech- 
tigt erschemen. Erstere werden weiter imten im Laufe der analytischen Erör- 
terungen zur Sprache kommen, letztere wollen wir hier kur^ andeuten. Unter 
den Acten des Jahres 1799 findet sich im k. k. Antikencabinet da« Coucept 
eines Bittgesuches, welches Dnector Neumann für die "Finderin» des Schatzes, 
eine arme Bauernfrau, angefertigt hatte. Dieselbe war ihres Anrechtes auf das 
Drittel des Schatzes verlustig geworden, weil sie einige Stücke davon ver&us- 

.* Die Gold- und Silbermomuuente des k. k. Miloz- und Antikencabinete Wien 
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sert hatte und flehte nun die kaiserliche Gnade an, uro einen Ersatz für den 
Verlust zQ erlangen.' 

Yon der Ha.nd deeselben Directore Neumann findet sich ana dem Jahre 
1805 die Aufzeichnung, dasB ein Äugenzeuge in Director Neumann's Gegen- 
wart erklärt hätte, die fehlenden Stücke mit eigenen Äugen gesehen zu ha- 
ben ; dieselben seien von bedeutender Grösse gewesen nad er schätze den 
Gesammtwert des Schatze auf 24 — 25,000 Ducaten. 

Seitdem jener «Äugenzeugei diese merkwürdige Äeusserung getan, sind 
nunmehr viele Jahrzehnte verstrichen, ohne dass auch nur ein einziges dieser 
■ verschollenen» Gefässe in irgend einer Sammlung aufgetaucht wäre; dies 
spricht gegen die Wahrscheinlichkeit jener Angabe. Auch ist der angegebene 
Gesammtwert po hoch gegriffen, dass die Anzahl der unterschlagenen Gefässe 
etwa dqe Zwölffache der vorhandenen betragen würde, was offenbar eine jener 
märchenhaften Uebertreibungen ist, wie sie der Volksglaube und selbst die 
ungenaue Tradition der Gebildeten an Goldfunde so gerne knüpft. 

Der erste Schriftsteller, welcher von dem Schatze Kunde gab, war 
Schönwisner. Er sah den Schatz in Ofen beim Praaidenten der ungarischen 
Hofkammer « flüchtig und unter grossem Gedränge s . Er widmete demselben ein 
Capitel in der Einleitung zu seiner im Jahre 1801 erschienenen «Notitia Hun- 
garics rei numariBe»,' aus welcher wir h'er nur die ungenaue und von der 
Ämeth'sehen officiellen Version abweichende Funduotiz hervorheben, dass der 
Schatz ain einem Weingarten in einem eisernen Geßfise gefunden worden sei». 

Die erste illustrirte Pitblication des Schatzes bereitete noch Dürector 
Steinbüchel vor, indem er in den Jahren ]8Si7 — 182f) jene prachtvollen 
Kupfertafeln anfertigen Hess, welche einundzwanzig Jahre später sein Nach- 
folger, Director Ämeth, seinem grossen Werke über die Gold- und Silber- 
schätze des k. k. Antikencabinets anfügte. 

Von den ungarischen Gelehrten publicirte ein Ungenannter in der illu- 
strirten Zeitschrift «Hajdan es Jelen» 1847 einige interessante Fundstücke 
und fügte zwei lithographische Tafehi bei." 



' Nach einer geffUligen Mitteilung der Herren Direotor Dr. Kenner nnd Dr. Ro- 
bert ßchneider, Conservator der k. k. Sammlungen. 

' Notitia Hungariooe rei niunariae. Budae 1801. §. XLU. Alterius thesanri in 
Comitatu Torontaliensi recens effoei, deecriptio. 

' Hajdan 6b Jelen (Vergangenheit und Gegenwart). Pest 1847. 4/5. S8. IV. Taf. 
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In dieser AbhaDdlung erwähnt der AnonjmuB, dass der (seinerzeit) 
berühmte Gelehrte Johann Jemey sich mit dem Studium des Schatzes und 
der Entzifferung seiner rätselhaften Inschriften beschäftige und darüber 
eine Arbeit in Vorbereitung habe. Ob dieses Werk je erschienen, konnte ich 
nicht in Erfahrung bringen. 

Für die neuere Literatur des Schatzes war das Werk von Ameth mit 
den Steinbächel'schen Kupfertafeln der Ausgangspunkt, Die meisten Gelehr- 
ten, die seither über den Schatz geschrieben, kannten denselben nur aus die- 
sen Tafeln and folgten meistenteils den Ameth'schen Ausführungen. So tat 
L. Böhm in semer Geschichte des Temescher Banata.' 

Flüchtig erwähnten den Fund noch, von ungarischen Gelehrten : Römer,' 
Henszlmann ' und Franz v. Pulszky,* von ausländischen Schriftstellern : 
Hammer-Purgstall,' Koehne," Odobesou ' u. A. 

Eingehende sachgemässe Beschreibungen erschienen im Sacken-Eenner- 
schen Cataloge des k, k. Münz- und Antikencabinets (1866),^ sowie im Cata- 
loge der Goldschmiede- Ausstellung in Budapest {1884}.^ Dem Inschriften auf 
den Gefässen hat zuerst Dietrich eine eingehende Würdigung gewidmet 
(1866)." Die gegenwärtige Arbeit ist bei Gelegenheit der Goldschmiede-Aus- 
stellung in Budapest entstanden, zu welcher Se. Majestät den Schatz huld- 
vollst für die ganze Dauer der Ausstellung (17. Feber bis 16. Juni) überliess. 
Zuerst erschien sie ungarisch im •Archeeologiai ^rtesitö», neue Folge IV. Bd 
1884; gegenwärtige Ausgabe ist eine neue Ueberarbeitung derselben. 

Die hier beigefügten Federzeichnungen sind nach photographischen 
Au&iahmen von den Heiren K&lär, Gaäl, Agota, Nagy und Krieger angefer- 

> Gesohiohte des Temescher Banate 1861. H. Bd. i94. u. f. SS. Zwei T&feln, 
Nr. XI tu Xn. 

* Arohaeologioi EÖzlfm^nyek (Arohoeologisohe Mitteilungen) 1865. V. Bond, 
31. Seite. 

■ Corapte Bendn eto. Budapetit 1877. I. Vol. 506. 8. 

* In den Jahrbüchern der Uog. Akademie. Jahressitzung 1878 and a. a. O. 
' GeBohichte des osmon. Beichea. III. Bd. 7S6. S. 

* Memoiraa de la sociät^ d'arcb. et de Nunt. St. Peterabourg 1848. I. Vol. 

' Notice Bur ies antiquitäa de la Bonmauie ä l'exposition de Paria 1868. 99, 8. 
" Sacken und Kenner ; Samminngen des k. k. Münz- und Antikencabinets, 
Wien 1866. Uit einer EupfertafeL 

* A magyar tdrtäneti ötvösm4-kiUUUw lajstroma. 1884. 

*" Rnneninscbiiften eines gothisolien Stammes auf den Güldgefdssen des Banater 
Fnndea. Germwiia, XI. Bd., 186«, 177-209. SS. 



lizcdbyGoOl^Ic 



tigt und geben bk auf geringe Upgenauigkeiten aänuntlicfae (JeftUie in ihrem 
gegenwärtigen Zustande ■wieder. 

Meine Abhandlung geht von der Beschreibung der Gefattse aus. (I.) Es 
folgt die Erklärung der Inschriften (II,) und eine Btilistische Würdigung der 
GefäBse. (DI.) An diese Gapiteln sehlieasen sieh allgemeine Bemerkungen 
über die KunststrÖmungen der Yölkerwanderungszeit (IV.) und eine Ueberaicht 
der Beste dieser Epoche in Ungarn. (V,) 

Bei der Vorliebe unseres Volkes, Goldschätze toit berühmten Namen 
der Vorzeit zu verbinden, ist es nicht zu verwundern, dass man die kost- 
baren Goldgefäese von Nagy-Szent-Miklös einem gewaltigen Herrscher zu- 
schrieb. Unter den drei populärsten Helden nannte der Volksglaube diesmal 
Attila als ehemaligen Schatz-BesititeT, nicht wie sonst, den «König Dariusa 
oder "unsem Vater Ärpäd». 

Diese volkstümliche Auffassung steht mit unseren auf wissenschaft- 
lichen Wegen gesuchten und zum Teil gefundeneu chronologischen und sonsti- 
gen Bestimmungen nicht im Gegensätze, sie hat sogar eine gewisse Berechti- 
gung, daher die Bezeichnung des Schatzes auf dem Titelblatte als h sogenann- 
ter Schatz des Attila«, 
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I. BESCHKEIBIINÖ DES SCHATZES. 



I . Daß grosHte Stü(;k den Sthatzt-H ist ein Henkelkrug. Der Henkel fehlt 
wohl, doch ist an dem Kandt und dem Bauehe des Gefaases die Spur der 
Befestigung des Henkels noch sichtbar; welcher Art dieser Henkel gewesen, 
dafür dürften die Henkel an den nachfolgend unter Nr. 3, 4 und Nr. 5 zu 
beschreibenden Henkelkrügen Analogien bieten. 

Dieser Krug ist, sowie alle nachfolgenden, aas einer Croldplatte getrie- 
ben. Auch sein niedriger cylindriecher Fuss ist aus dem Ganzen herausgetrie- 
ben. Der Körper ist von eUptischer Form mit Veijüngung nach oben, den 
Halsansatz markirt ein Wulst, der Hab verjüngt sich ebenfalls na«h oben 
und endigt in Form eines Kelches mit vierfacher Ausbauchung. 

Den Band der OeSnung verziert ein Ferienband, welches separat gear- 
beitet und darauf gelötet ist. Den Hals verzieren der Länge nach Gannel- 
lüren, die an beiden Enden halbkreisförmig abschliesseu. 

Der Wulst am Halse ist mit einem Behefomament verziert, das aus 
grösseren tmd kleineren Ötemblumeu besteht, an den Wulst nchliesst sieh 
oben und unten ein Ornament an, das offenbar als Schnuromameut gedacht, 
die Function eines Bindegliedes leistet. 

Den Bauch des Kruges zieren zwei Blatterreiben. Die eine geht vom 
Halswulste ans und ist als Blattsturz nach unten gerichtet. 

Die Blätter sind vermutlich Akanthusblättem nachgebildet und in der 
Reihe steht inmier ein bescheidener entwickeltes Blatt als ZwisdiengUed zwi- 
schen zwei reicheren Blättern. 

Die andere, mitere Blatterreihe zieht sich am Fuss herum, bildet 
gleichsam eine Krone mit einer gemeinsamen Basis und daraus lilienartig 
hervortretenden Blattansätzen. Beide Blätterreihen treten als Kelief aus der 
Oberfläche des Gefäasbauches hervor, die emzelnen Blätter sind regehrecht 
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gegüedert und bei aller Einfachbeit der Form und Härte der scbaifeD Contoor 
ist die Oberfläche doch im Allgemeinen mit einigem Schwange behandelt. 

Die Höhe des Krugee ist Ü-3(i, der grosBte borizODtale Durchmeseer am 
Bauche 0'193, der grÖFste Durchmesser der Oeffnimg 078, am Fuaae 0"1 12. 
Die Feinheit den Goldes ist !f^karatig. Das Gewicht des Kruges ist nach 
Sacken-Kenner614#, dasist äl49 ^.(Fig. J.) 

% Zu den interessantesten Htücken des Fundes gehört in Folge seiner 
figuralischen Verzierung ein kleinerer Krug. Derselbe ist nicht so schlank 
wie der vorhergebende, aber ebenso gegliedert. Der Henkel fehlt zwar, doch 
sind am Bande der OefTnung und am Bauche noch die Löteteilen sichtbar. 

Dieser Erug ist ein wahres Meisterstück der Treibkunst, der cylindriscbe 
Fu88, die Reliefs am Körper, der Wulst am Halse und der Band derOeffnmig 
sind alle aus einem Stücke getrieben. 

Den Band der üeffnung umgiebt ein separat aufgelötetes Perlenband, 
an welches sich eine I %, breite Blätterguirlaude anachUeset, welche auf 
raspeligem Grunde herausgearbeitet ist. 

Die Rauheit des Untergrundes scheint darauf zu deuten, dass hier, wie 
in vielen ähnlichen Fällen, Email oder eine sonstige farbige Substanz die erha- 
benen Verzierungen Dmschloss und ihnen als Hintergrund diente. Der Hals 
ist glatt ; den Wulst am Halse verziert wieder, wie an dem grösseren Eruge, 
ein Stemblumenoniament, nur dass es hier oben und un^ von einem nach 
innen gezackten Bande begrenzt wird. Unter dem Wulste, am engsten Teile 
des Bauches lauft eine Blätterreihe mit lanzettförmigen Blättern herum, deren 
Spitzen nach unten gekehrt sind ; an den Berührungspunkten der Breitseiten 
sind Kreise mit markirtem Mittelpunkte. 

Zwei ineinander verschlungene halbkreisförmig laufende Bänder teilen 
die Oberfläche des Körpers in vier kreisförmige Felder. Die Bänder bestehen 
aus einem von Perlenschnuren umschlossenen acbuppenartigem Ornamente. 

In jedem Ereisfelde befindet sich je eine DarateUung : 

a) Ein geflügelter Greif mit Löwenkörper fasst Kopf, Brust und Rücken 
eines niedergeworfenen Damwildes mit seinen Krallen. (Figt 2.) 

b) Ein bärtiger lÜtter nach links hin reitend, hält in der Rechten eine 
Fahne, während die Linke einen nebenher gehenden bärtigen Mann am 
Schöpfe hält, hinter welchem noch ein nach unten hängender Kopf sichtbar 
ist. tFig. S.) 
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«. Figar. Erng. (Nr. 9. e.) 
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6. Fignr. Kru«. (Nr. t. d.) 
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«: Figur. Krng. (Nr. 3.) 
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Mit dem Coetitme dieser Figuren, dem ei|;entümlicfa geformten Fähn- 
lein und den Verzierungen des Pferdegeschirres werden wir uns noch weiter 
unten eingebender zu beechäftigen haben. 

e) Die dritte Darstellung ist ein nach oben fliegender Adler mit Greif- 
obren, der zwischen seinen Krallen eine nackte Frau hält. Die Frau hat in 
jeder der erhobenen Hände eine Blume, und ist mit einem t^timband, Arm- 
bändern und einem Halsband mit Anhängnel geschmückt. (Fig. 4.) 

d) Das vierte Feld zeigt einen nach links hin ausschreitenden geflügelten 
Löwen mit gekröntem bärtigen Menschenhaupte en ^tce. Auf dem Löwen 
reitet ein ebenfalls gekrönter Mann, der, nach rückwärts gewendet, gegen ein 
auf ihn loBBpringendes Raubtier seinen Pfeil abschiesst. (Fig. 5.) 

Bei allen vier Darstellungen bemerkt man sowohl an den Tieren, wie auch 
teilweise an dem (k>3täme der Männer kleine Vertiefungen : Linien, Funkte 
und Dreiecke. An einigen Stellen blieb not;h die Spur einer farbigen Masse 
in diesen Vertiefungen zurück, woraus zu vermuten ist, dass überall solche 
farbige Punkte die prächtige Wirkung der goldglänzenden Oberfläche erhöhten. 

Den ausserhalb der Felder zwischen den Kreisen liegenden Kaum füllen 
oben und unten Fflanzenomamente aus. 

Der Stiel der Pflanze wächst stets aun einem auf einem Sockel ste- 
henden Dreiecke heraus ; er hat vier Abzweigungen, die von einem Ringe 
umschlossen sind ; der mittlere Stiel hat fimf Blätter, die übrigen nur drei ; 
an den Blattwurzeln befinden sich wieder Hinge. Insoweit übereinstimmend, 
weichen aber die oberen und unteren in doppelter Hinsicht von einander ab : 
der Sockel der unteren Blumen ist nicht gestützt, während der Sockel der 
oberen Blumen auf zwei halbkreisförmigen Ausbauchungen steht, die gleich- 
sam eine Stütze bilden. Die oberen Ornamente sind nämlich als an die Wand 
gestellt gedacht, und so ist die Stütze motivirt, während der Sockel der unteren 
Pflanzen gleichsam auf dem Fusse des Kruges steht. Ein anderer Unterschied 
ist in der Verschiedenheit des Baumes begründet. Der Kaum für die unteren, 
nach oben gerichteten Pflanzen ist spitz zulaufend, in Folge dessen zwei 
Zweige nach unten herabhängen und zwei nach oben stehen. Die oberen 
<!>mamente müssen aber em sich stark erweiterndes Feld füllen, und deshalb 
breiten sich auch die zwei na«h oben stehenden Zweige weithin aus. 

Ich halte es schon hier für zweckmässig die Geschicklichkeit hervorzu- 
heben, die der Künstler bei der Verzierung der Getässe zeigt, da uns uel)en 
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7. Fignt. Sias. (Nr. 4.) 
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8. Figur.' Krofi. (Nr. 6.) 
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anderen auch diese Beobachtimg einen mcbtigen Stützpunkt bieten wird, -um 
den Ursprung und Styl dieser Geiasse zu beurteilen. 

Bei den Darstellungen in den Kreisfeldem bemerken wir dieselbe Gre- 
Bchicklichkeit. Ueberall herrscht das richtige Gefühl für die Centralstellung ; 
die richtige Massenverteilung, das Zusammenfallen der Hauptaxen der Com- 
positionen mit dem Kreisdurehmesser überzeugen uns, daas dem omamen- 
talen Principe jedes andere Moment untergeordnet wurde, welcher Gesichts- 
punkt auch bei den übrigen Stücken maassgebend ist. 

Dieser Erug ist nur 18karatig, das Gewicht 00!) ^. Die Maasee sind 
folgende : Höhe ^i'± %, ; grösster horizontaler Durchmesser am Bauche 
14 %,, Durchmesser der Oeffming ")"S %, am Fusse 8-;i %,. 

In den Boden des Kruges sind noch von alter Zeit her Zeichen ein- 
geritzt. (Siehe die Inschrifttafel Seite 69, Nr. H>.1 

'A. 4 Unter den Krügen befinden sich zwei beinahe vollkommen gleiche 
Stücke, deren Form im Grossen und Ganzen mit derjenigen der vier relief- 
geechmückten übereinstimmt. Aber der cylindrische Fuse ist höher, die Aus- 
banchimg am Halswulste ist nicht durch einen Ring, sondern durch eine 
einfache Rippe chsrakterisirt. Die Mündung erweitert sieh zu einem flachen 
Rande, dessen Ausseuseite mit einer Blätterguirlande en relief auf raspeligem 
Grunde verziert ist. Den Hals verzieren horizontal gelagerte parallele Reifen. 
Ganz besondere Sorgfalt ist auf die Oruamentining des Bauches verwendet. 
Eine aus ineinander geschlungenen platten Ringen gebildete Kette schlängelt 
sich am Körper des Gefässe» in vertikaler Richtung auf und nieder. Oben 
und unten, wo die Erweiterung am stärksten ist, sind diese Ketten durch 
viereckige Glieder verbunden, wodurch eliptische Felder entstehen, deren 
spitz aulaufendes Ende gerade abgeschnitten ist. In der Mitte dieser Felder 
sind kleinere Felder herausgetrieben, deren Contoureii parallel laufen mit 
den Windungen der Kette. Die Oberiläehe der kleineren Felder bedecken in 
schrägen Reihen gestellte Kreuzlein. Jedes Kreuzlein ist von eingeschlagenen 
kleinen Dreiecken umgeben in der Weise, dass sich am Ende eines jeden 
Kreuzarmes und zwischen denselben je ein kleines Dreieck befindet. Ueber- 
dies sind auch noch ausserhalb der Kettenfelder, bei den einzelnen viereckigen 
Verbindungsgliedern der Kette kleinere, aber ganz ähnliche Kreuzfelder ange- 
bracht, und zwar sind die oberen mit ihrer Stumpfseite nach unten gewendet 
und die untei-en nach oben. Zu bemerken ist noch, dasa die Verbindungs- 
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10. Fib-iir. Kni«. (Xr. 7.) 1. Breil; 
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stellen der einzelnen Kettenglieder je durch einen Kreis markirt sind, deesen 
DurclunesBer durch zwei in Kreuzform gestellte eingravirte Linien bezeichnet 
wird. Der Henkel des einen Kruges (Fig. 6) ist ToUständig erhalten, der 
des zweited (Fig. 7) ist am unteren Ende abgebrochen, beide bestehen aaa 
kupfernen (?) Stäben, die mit einer Goldplatte bedeckt sind ; die Stäbe sind 
in Form von aneinandergereihten Ferien gegliedert. Diese Perlen sind bei 
dem einen Kruge sechsseitig, und in jede Seite ist ein Funkt mit je einem 
kleinen Dreieck ober- und unterhalb des Funktes eingeschlagen, bei dem 
anderen Kruge wechseln grösseie und kleinere Ferien, Nur das eine Gefäss ist 
vollständig erhalten, die Mundöffnuug des zweiten ist abgebrochen. Bei dem 
letzteren hat der Durchmesser des Halses 'i-'^ %, die grösste Ausbauchung 
am Körper 14'4- %,, und der Fuss hat emen Durchmesser von 8'2 %i. Diese 
Maasae stimmen mit denen des andern Kruges, dessen Höhe 21 %i beträgt, 
beinahe vollkommen überein. Der Feingehalt des Goldes ist in dem einen 
Fall 21karätig, das Gewicht 6.56 Sf , in dem andern Falle aber nur t9Vitka- 
rätig und sein Gewicht 631 ^ . Am Boden eines jeden Kmges befinden sich 
eingeritzte Zeichen, deren Facsimile wir weiter unten geben. (Inschrifttafel 
10 a, 106.) 

Die in den kleinen vertieften Kreuzen des completen Kruges (Fig. 6) 
erhaltenen farbigen Beste bezeugen, dass towohl der raspelige Grund des 
Bandes als auch alle übrigen kleinen vertieften Ornamente mit farbiger 
Masse ausgefüllt waren. 

5. Ein Henkelkrug von ähnlicher Form, wie die vorhergehenden. 
(Fig. 8.} Der untere Band des Fusses ist stärker nach aussen gebogen als bei 
den früheren ; der Baucb ist glatt und nur an den Wulst am Halse schtiesst 
sich eine Blätterguirlaude an. Die Form der Blätter ist dieselbe wie an dem 
Kruge Nr. 1 , nur sind die einzelnen Blätter schwächer und ilire innere Glie- 
derung ist eine kräftigen^. Der äussere Kand ist verdoppelt und mit spitz 
zulaufenden Halbblättem besetzt, welche mit schräg gestellten, eingravirteu 
Linien verziert sind ; diese vertieften Linien waren vermutlich emaillirt. Der 
Wulst am Halse ist wie bei Krug 1 mit Sternblumen omamentirt und hat 
nach oben zu noch einen kleineren, als Schnuromament gedachten, gekerb- 
ten Bing. 

Die Oeffoung des Kruges ist rund und an den Band ist unten em glat- 
ter Bing gelötet. Beim Henkel fehlt die goldene Deckplatte und der noch 



lizcdby Google 



vürhftudent' Kern ist ho geglit^trt, dass Kclmiülfve Glictk'r iiud livfitcre Pcrleu 
all wech Bein. 

Dießer Krug ist ^lOkarätig. das Gewicht 710 af , die Höhe •1\'% %, der 
Durchmesser der Offuiiiig ö-'i %, , <U'r grosste DürchmeSBer des Bauches 
'2";i %u der DurchmesRcr des Fiissrandes 7'« "jiB. 

Die getreue Copie der Iiwthrift am Btxieu gelieii wir weiter unteu. 
(InBchrifttafel Nr. 13 u. U.) 

6, Nächst den zwei flguraÜBchen Krügen ist dieser Krug der am reich- 
sten verzierte, Wir finden hier alle jene Ornament*', die liei den einxelnoii 
Krügen einzeln vorkommen, vereinigt wieder. D'e (lestalt des Kiiiges ist den 
früheren ahnHch, nur dass Uier auili der naeli aiiswen gt'sehweifte nimle Fiibh 
mit vertikal laufenden Hippeu und Canellüren üiiiameutirt ist. Zwischen dem 
Fusse und dem Bauehe läuft ein Band herum mit Blättemrnaiuenteu, ähnlich 
der Blumenguirlande an der Flachschale Fig. ■i'A, Das Ornament selbst ist 
glatt, die dazwischen eingravirten kle'neu Kreise raspelig. An dieses Band 
schhesst sich oben ein gekerbtes Uchnuromament an. Am unteren Teile des 
Bauches schlängeln- sich bis zu zwei Drittel der Höhe vertiefte Bänder in 
vertikaler Richtung, die abwechselnd oben und unten an einander schliessend 
eliptische Felder bilden. Am Rande dieser Bänder bilden zwei parallele Linien 
eine schön geschweifte Canellüre. Dort, wo d'e Bän<ler am stärksten geschweift 
sind und einander berühren, markirt je ein schupi>enartiges Blatt die Ver- 
bindung. Diese Blätter bestehen aus doppelter Lage, die obere ist al>geruu- 
det, die untere äussere läuft spitz zu ; sie Bind stets nach aussen gerichtet. 

Das obere Drittteil des Baaches schmückt ein Laubomament, ähulicb 
wie \m dem vorigen Kruge (Fig. S|, nur dass hier sowohl die Gliederung als 
auch die Coutoureii reicher sind und mehr Abwechpihmg bieten. 

Am Wulste des Halses ist ein reiches Hternblumeüomament, das nach 
unten von einem gekerbten Kchnuromameute imd nach oben von einem 
Zackenrande umsäumt ist. Der schon geschweifte Hals veqüngt sich nach 
oben und ist mit vertikal laufenden Canellüren geschmückt. 

Die Oeffuuüg hat eine dreifache Ausbauchung. Jede Ausbauchung hat 
auf der Auseenääche ein anders stylisirte^ Laubomament, dessen Untergrund 
durch eingeschlagene kleine Kreise raspelig gemacht ist. Am Bande ist eine 
Perlenschnur angelötet. 

Der Henkel ist vollständig erhalten und besteht aus grösserMi Perlen 
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II. Figur. Srag. (Nr. 7.) 1. ScbmalMiU. 
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IS. Figur. Krug. (Nt. 7.) i. Schmolieito. 
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uml wliiuälfii'ii Zwitk-liwigliedem. — Am Bodeu befiiideii sieb LiHcbrifteu, 
(Sielie Iiisthrifttiifel Nr. 7, S und 9.) 

I>H8 Go)<l iflt :21kBrätig, Am Gewicht 2')6 9f . 

7. Wir iH^ililifHseii die Bwichreihuiig der Krüge mit einem selir hlIiöh 
geB(.^bmückteii Exemplare, Die Form deHt4eII>en stimmt mit der der früheren 
Krüge beinahe vollkommen überein, nur das« (iie Seiten <ieH Bauches al)ge- 
Sacht smd. Der Emg hat einen vollkommen abgesondert gegliederten Fuas, 
dessen Seite mit euiem flach erhobenen I'flaiizenomamente geschmückt ist, 
so daa» das Relief glatt und der Untcrgnniil i-aB|n-Iig ist. Anf den J)eiden Breit- 
si'iten des Bauches befinden sich zwei beinahe gleiche IteliefmedaiUous. Zwei 
uonceutrische Kreise mit gegeneinanderatehendem Zackensaume und einem 
zwischen die Kreise hiucincomponirten PHanzenoniamente bilden den liahmen 
für die Hauptdarstellung. Jedesmal hält ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln 
eine kleine mensebliche Figur zwischen seinen Krallen. Die menschhebe 
Gestalt ist nackt und hat nur einen Hing am Halee und einen Gürtel in der 
Hüftengegend. Soll die Bildung der Brust und des Haares andeuten, dass hier 
eine weibliche Gestalt gemeint sei? In den erhobenen Händen befmdet sich 
ein Zweig und eine Schale. Auf dem einen Medaillone ist der Kopf des Adlers 
nach rechtshin gewendet, imd die Gestalt reicht ibm die Schale mit der 
Linken hinauf; dargegen auf dem anderen Medaillone der Kopf des Adlers 
nach linkshin gewendet ist, und sich die Schale in der rechten Hand der 
Figur befindet. Der Körper der achwebenden Gestillt ist in dreifai-her Ansicht 
dargestellt : der Kopf im Profil, der Körper von lom und die Füsae wieder 
im Profil, doch in einer der Kopfriclitung entgegengesetzten Stellung. 

Zu l)eiden Seiten dieser Darstellung wächst ein Baum aus dem [(ahmen 
empor, anscheinend ein Feigenbaum (•) und füllt den leergebUel>en«n Kaum. 

Au den beiden Schmalseiten des Kruges sind je zwei l^Uefdai-etelluu- 
gen Übereinander gestellt. (Fig. 1 ^ u. IH.) In der oberen Darstellung reitet 
das eine Mal (12. Fig.) ein bärtiger Mann in enganliegender Kleidung auf 
einem geJiügelten Löwen, deinen Kopf die Form eines lürtigen Nfenschen- 
kopfes hat, mit tierischen Ohren, Der Mann hat auf dein Haupte eine Art 
sechszackiger Krone i:') und am Halse eiuen King mit drei Anhängseln. Die 
Kleidung bedeckt Arm, Körper und Beine bis hinab zu den Fussknöcheln, 
nur ein Leil>gürtel teüt dieselbe gleichsam in zwei Htüeke. Die Hände des 
Keit«>rB sind hoch erhohen und halten ein flatterndes Tuch (?) Der Löwe hat 
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Sclmurr- uud BackeulMirt, am Kopfe eiiieu Helin, der iu eiu Lilieuomamcut 
endigt, und ist der ganzen Länge nacli mit einem Baudomsment geschmückt, 
Ton dem Bommeln herabhängen. 

In der unteren Darstellung reitet ein bartloser Mann iu euganliegeuder 
Kleidung auf einem Kosse mit Menschenhaupt. Die Kleidimg des Reiters, 
welche an der Hüfte ein Gürtel umfaast, schemt aus einem Stücke zu beste- 
hen, des Haar ist in einem Netze, und am Halse befindet sieb ein Hing mit 
drei Anhängseln. Heine beiden erhobenen Hände ergreifen einen Zweig, offen- 
bar zur Verteidigung gegen den Kentaur, der mit seiner Rechten den Reiter 
anfaset und mit der Linken einen Stein erhebt. Der Kentaur hat ein bärtigem 
Gesicht, am Halse einen King mit ^ei Anhängseln und eine Art Krone mit 
sieben Zacken auf dem Haupte. 

Auf der anderen Schmalseite des Kniges (13. Fig.) wiederholen sich 
dieselben Darstellungen mit unwesentlichen Abweichungen, doch ist hier 
der Löwenritter unten imd der Kentaur darül)er. Beide Male ist die obere 
Gruppe nach links, die imtere nat'h rechts gewendet ; auf beiden Seiten ist 
der leer gebhebene Raum mit zwei Bäumen ausgefüllt. 

Die Verbindung von Hals und Bauch würd durch einen ringartigen 
Wulst vermittelt. Von diesem Rmge als Baais breitet sich über den obersten' 
Teil des Bauches ein Blätteretnrz von akanthusartigen Blättern aus; die 
Blätter smd an den Schmalseiten des Gefasses fünffach, sonst dreifach geglie- 
dert, der Band ist stets verdoppelt und die Aussencontour mit emgekerbten 
Strichen verziert. 

Den Halsring zieren zwischen zwei gezackten Säumen dicht aneinander- 
gereihte nur durch maschenförmigc Glieder von einander getreimte Stern- 
blumen. Die Blumen, sowie die dazwischen liegenden Glieder sind aus Draht 
gebildet und scheinen auf den Untergrund aufgelötet zu sein. 

Den übrigen Teil des Halses schmücken humorvolle Reliefs aus dem 
Storchleben. Auf den beiden BreitBeiten befindet sich je eine dreifach geäst«!« 
Wasserpfianze, zwischen deren Zweigen der Storch mit einem Frosche im 
Schnabel einheratolzirt; auf den Schmalseiten guckt ein ruhig dastehender 
Storch mit eingezogenem Halse in die Welt hinaus. Die Oeffnung dee Gefäseee 
verstärkt ein aufgelöteter lÜiig, dessen Oberfläche wellenförmig ist. 

Nach genauer Prüfung, und besouders weim man die kleinen Punkte und 
Lüiien auf den ReUefteilen unter der Lupe besichtigt, kommt mau zur Ueberzeu- 
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Hi. Vig. Oberanaioht Jer Schale. (Nr. 




BechiT. (Nr. II und IJ.) 
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I."i. FiKiir. llut;iil v,)ii|;der HvhtXe. (Nr. 



. FiV'f- Seitenmisiihl der »chale. iNr. III.) 
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guQg, doss die Oberflache einst policbrom geeebmückt war, vermutlich mit roter 
und blauer Masse. Policbromtscb verziert mögen geweeen sein : der Kaum 
zwischen den Beliefs des Halsringes und die Vertiefungen anf demselben, 
der Hintergrund des Behefs auf der Einrahmung der beiden Medailloi», 
\ielleicbt auch die Fläche der Medaillons, femer die eingravirten grös- 
seren und kleineren Striche auf den Schmalseiten und auch die Einkerbungen 
auf den Blatträndem des unterhalb des Halses liegenden Blätteromamentes. 

Der Henkel ist ähnlich gegliedert, wie jener am fünften Kruge ; es ist 
nur mehr der Bronzkem vorbanden, der üeberzug aus Goldblech fehlt, wie 
an den meisten übrigen Henkeln, Zur Zeit des Fundes war der Henkel vom 
Körper getrennt., die Ueberreste des alten Lotes an der einen Schmalseite des 
Kruges setzen es ausser Zweifel, dass or au die richtige Stelle angefügt wurde. 

An dem Kruge amd \ielfache Sprünge und Ausbesserungen sichtbar, 
am auffälligsten ist eme alte lleparatur am Hände der Oeffnung. 

Höhe ä2 %t. Grösster Breitendurchmesser i'H %, und 9"5 %, . Gewicht 
755 0. Das Gold Slkarätig. 

8. Uebergehend zur Beschreibung der Schalen, begirmen wir mit einer 
länglich ovalen flachen Schale, die aus mehreren Gründen besonders inter- 
essant ist. (Fig. 14.) Die Innenseite ist mit Cauellüren geschmückt, die von 
der mittleren Längenachse gegen den Band zu sich erweitem und dort halb- 
kreisförmig abschliessen. Den Hand des Gefasses umsäumt eine zwischen 
zwei Schnuromamente gefasste Blätterguirlaude. Der das Schnuromament 
bildende Draht ist separat aufgelötet. Das Blattomament ist in Belief gear- 
beitet. Auf der einen Langseite des Gefasses ist nach Art eines krämpen- 
artigeu Ansatzes em horizontaler Henkel angelötet, der aus zwei aufeinander- 
gelegten Platten besteht. Die Form de8sell)en ist im Ganzen die eines 
Kreissegmontes mit wellenförmig geschweiftem Bande; ui der Mitte ist er 
durchlöchert. Die obere Seite ist in der Mitte mit einer Palme en relief oma- 
mentirt, so da»s das Loch gerade unter die Krone der Palme fällt. Das Loch 
ist von kleinen Bingen umsäumt, der Baum selbst steht el>enfalls auf einem 
solchen Ringe, und längs des Bandes der Platte zieht sich ein Ornament aus 
kleinen Hingen entlang. Zu beiden Seiten der Palme steht je ein Löwe mit 
herausgereckter Zunge, sie legen ihren erhobenen rechten Vorderfuss auf 
den Band des Loches. Hinter jedem Löwen steht nach innen gewendet je ein 
Greif mit eiholieuem rechten Vorderfusse. Hinter diesen Greifen füllt je ein 
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gleichfalls nsch innen gewendeter Blumenzweig die Ecke der Platte aus. 
Sänuntliche Tiere, Blumen und liingelchen sind aus der Fläche berauH- 
getrieben. 

Die untere Platte ist von einem glatten Kande umsäumt und mit ein- 
fachem Laubwerke omamentirt, das sieb von den Ecken aus zum Loch büi 
windet imd dort in eine gemeinsame Spitze endet. Dos Loch ist hier von 
einem autgelöteten gekerbten Drahte umsäumt. Der Untergrund des Laub- 
omamentes ist raspelig. 

Dort, wo der platte Henkd angelötet, ist der Kand der Sehale der gan- 
zen Länge nach glatt geblieben, um einer Inschrift l^iim zu gestatten, die 
daselbst mit Pimzen eingeschlagen wurde. (Fig. lö.) 

Die genauere Zeichnung siehe Lischrifttafel I a, b. 

Die Längenachse der Kchalt* hat 17'S %,, die Sclimolachäe 8*7 %i, die 
grösste Tiefe ist O'St %,. Das Gewicht 337 ^. Das Gold :2ikaratig. 

0. 10. Zu den wichtigsten Stücken des Schatzes gehören zwei vollkom- 
men gleiche runde Schalen. (Fig. 16.) Alle Teile dieser Schalen sind auf das 
sorgfaltigste omamentirt. In der Mitte des flachen Bodens sehen wir ein 
gleicharmiges Kreuz. D^ Centrum ist durch einen Kreis und einen Punkt 
in demselben markirt. Die Kreuzarme verbreitem sich nach auswärts und 
endigen in einem dreigeteilten Kleeblatte. In jedes Blättchen ist eine ovale 
Vertiefung eingeschlagen. RingH um das Kreuz teilen drei concentrisch lau- 
fende Perlenreihen den Boden der Schale in zwei concentrische Kreisbänder. 
Das innere Feld füllt eine auf beiden Schalen beinahe identische Inschrift aus 
(FacsimileS. 59). Das äussere Kingfeld bedeckt dichtes Laubomament. Den aus- 
ffeltauchten Teil der Schale schmücken in gleicher Entfernung nach aufwärts 
laufende zarte Conellüren. Die Seitenwand der Schalte verdickt sich gegen 
den Kand zu und unmittelbar unter dem Baude betinden sich in (^iuen Perlen- 
kreis gefasst zwei in starkem Helief gearbeitete Blätterguirlanden. Sowohl 
neben der inneren als neben der äusseren tiuirlande waren (wie vorhajidene 
Spuren beweisen) die vertieften Stellen blau emailiirt. An den Schalen ist 
statt des Henkels eine Sclmalle mit Chamier, <lie an den äusseren Band der 
Schale befestigt ist. Unweit der Schnalle, knapi) unter der äusseren Guirlande, 
sind neun Schriftzeichen eingeschlagen. (Fig. 17.) An der einen Schale sind 
ül>erdies noch ebigeritzte Inschriften sichtbar, (Siehe Inschiifttafel 3 u. .') a, b. ) 
]>ie genaue Cupic der l)eiden mneren lufluhriftc« und der beiden Kreuze geben 
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19. Figur. Sohftle mit Stierkopf. (Nr. lü.) Seitemuiaioht. 



>. Figur. Vorderansicht der Sohale. (Nr. 13.) 
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Sl. Figur. Schale mit Stierkopf. (Nr. 14.) Seitonansiobt. 



a, Figur. Yoideraosicht dfr Schale. (Nr. li.) 

(T ODldfBDd toB M. Sl. tUklAl. 
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wir im Capitel II unter B). Beide Schalen sind ^ikarätig. Die Maasse sind 
beinahe übereinstimmend, trotzdem der Umfang nicht vollkoauueii kreisför- 
mig ist; der grösste Durchmesser hat 0'14 "y, die grösste Tiefe ist 0"034 'J. 
Die eine Schale hat Ü87 Sf , die andere (Nr. 8) 305 ^ Gewicht. 

11. 12. Femer gehören zum Funde zwei ganz gleiche kleinere einfache 
Becher. (Pig. 18.) Wie die übrigen Gefäese, sind auch diese getrieben. Die 
Wände sind gerade, glatt und erweitem sich gegen den Band zu. Auf den 



33. Fi«. Obere Auicbt <l«r äohaleo. (Nr. 15 n. 16.) 



oberen Band iRt von aussen und innen je ein Perlenomament angelötet, 
ebenso auf den Bodenrand. An dem einen Becher zeigt noch die Lötetelle an 
der Aossenseite der Wand, wo der Henkel angebracht war, und auch an dem 
anderen Becher stammt ein übrig gf^bliebenes Stück Draht vom Henkel her. 
Die Höhe der Becher ist 4'7 %,, der grösste äusi^ere Durchmesser oben 
7'2 %,. unten 48 %,. Gewicht und Feingehalt sind verschieden. Der eine 
ist 19karatig nnd 71 J^ schwer, der andere äükarätig und wiegt 70-Ö Sf . 
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13. 14. Von Bebr eigentämlicheT Form sind zwei ovaJe Schalen, deren 
eine Schmalseite in ein Htierhaupt endigt. Die Schale steht auf drei Löwen- 
fÜBsen. (Fig. 10, 20, 21 u. 2i2.) Der Stierkopf, der hier die Stelle eines Hen- 
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kels vertritt, ist aus einem separaten Stücke getrieben, und auf den Kand der 
Schale gelötet. Längs der Kopfmitte zieht sich eine feine Naht, die uns zeigt, 
daee auch der Kopf selbst aus mehreren Platten gearbeitet ist. Längs der 
Stime, Mundgegend uud Haie ziehen sich getriebene Reliefomamente, die, 
wie aus den Zeichnungen eiBichtlich, bei den beiden Schalen nicht vollkom- 
men gleich sind. An dem einen Kopfe ist die Arbeit sorgfältiger, an dem 
anderen weniger reich und sorgfältig, in beiden Fällen jedoch haben wir 




tG. Fie. SeileDuuicbt des Ttin^eßsaM. (Ni 



Grund anzunehmen, dass der raapelige Untergrund der Beliefontament« mit 
farbiger Masse ausgefüllt war. Die Schalen Beibat sind nur am oberen 
Bande mit einer herausgetriebenen Blättergnirlande geschmückt, an die, 
zugleich den Band des Gefässes bildend, oben ein Schnuromament aufgelötet 
ist. Die tatzenartigen Füsse bestehen aus zwei der Länge nach znsammen- 
gelöteten Teilen. Die Oberfläche der Füsse ist an der Vorderseite raspelig, 
an der Bäckseite deckt sie eme Art Blendleder, welches mit zwei schmalen 
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BäDdern befestigt zu sein scheint. Die Krallen der Füsse reichen nicht unmit- 
telbar auf den Boden, sondern stehen auf ganz niedrigen Sockeln. Zu bemer- 
ken ist noch, daas die Homer und Ohren des Stierhauptes aus separaten 
Stücken gearbeitet und hineingesetzt sind. An dem einen Stierkopfe ist die 




W. Fig. Vorderftuaiolit Je» TrinkgeräsBes. (Nr. IM.) 

innere Ohrfläche der Ohren mit Punktomamenten verziert. (Fig. 22.) Die 
Höhe der Schalen ist 6 %,, ihre Länge ]2'3 %,, der gröeate Breitendurch- 
meeser 7 % . Beide sind äOVakaratig, das Gewicht der einen ^S3 Sf , das 
Gewicht deranderen :2S4'/i Sf . 
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!7. Figur. SalbengeläBfl, (Nr. 19.) 



38. Figur. SalbengeläaB. (Nr. 19.} 



29, Fi«ur. läalbeoüefau (Nr. 19.) 
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!•). 16. Zwei ruDde, beinahe vollkommen gleiche Gef^e von der Form 
kleiner äacber Pfannen (Fi(;. 23), gehören zu den reichUchst verzierten 
Stücken des Schatzes. Den Boden ziert in der Mitte ein kleines Kelief- 
medaillon. Im nmden Felde, welches ein Schnuromament umrahmt, ist ein 
fifichHchwäaziger Tiger oder Löwe en rehef, der in dem erhobenen rechten 
Vorderfnaae ein Pflanzenomament hält, unter dem Bauche ist ein ähnliches 




30. Fi«. Obere Anaiobtder Hehale. (Ni 



Ornament. Von diesem Medaillone aus ziehen an der Innenfläche der Schale 
strahlenförmig gegen den Kand zu flache Gauellüren, die sich gegen den 
Band zu erweitem und rund endigen. Am Bande zieht sich ein in Belief 
gearbeitetes Pflanzenomament entlang zwischen zwei schmalen glatten Bän- 
dern. Den Henkel bildet ein horizontaler zungenartiger Ansatz, welcher an 
die Seitenwand des Gefasses angesAiweisst ist. Diese Platte ist nicht ganz 
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eben, sondern hat eine etwEie geweUte Oberääche. Den Band der Platte um- 
giebt ein schmales glattes Band ; das innere Feld ist mit fünf, der Längen- 
achse nach aneioandei^ereihteD PäaDzenomamenten in Belief geschmückt. 




3t. Fig. Obere Ansicht der Sohale. (Nr. !1.) 

Auf die Unterääche der Henkelplatte ist in beiden Fällen eine Inschrift ein- 
geritzt. (Die genane Copie derselben siehe Inschrifttafel Nr, II u. \'±) Das 
Gewicht des einen Gefässes ist 103 ^, das des andern 104 ^ . 

Der Dm-chmesser bat 9"5 %,, die stärkste Aiisbauchong 1'8 %,. Der 
Henkel ist 6-5 % lang. Das Oold ist 21karätig. 
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3«. Fig. Untere AndchC cinr aohalf. (Nr. ■il.) 



17. Gaii2 für eich steht unter den Stücken des Fundes ein homartigeB 
TrinkgefaflH, das aus zwei Röhren besteht, die eich unter einem stumpfen 
Winkel treffen. Den Mimdansatz bildet eme kleine Halbkugel, Die obere 
Oeffnung hat einen stark ausladenden Eaud. Am Kande, ferner unterhalb der 
Äusladuug, am Knie und knapp an dem Mundstücke umfaset je ein Fries, 
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der stets aus beinahe halbkreisfönnigeD Zellen beatebt, die Rundung. In den 
Zellen waren ehedem Steine gefasst, die jetzt fehlen. Das Bohr des Homes ist 
aus cylindriscb gebogeneu Platten gebildet, die an der äusseren Umfongsseite 
zusammengelötet sind. Unweit der breitem Oeffnung ist eine Inschrift ein- 
geschlagen, auf das Mundstück ist ein Zeichen eingeritzt. Die getreue 
Copie siebe Inscbrifttafel Nr. 2. Die Länge des oberen breitem Armes ist 
1 4'3 %, , die des unteren 13*6 %> . Der Durchmesser an der Mündung I '7 %, , 
an der mittleren Biegung 32 %i, an der Oeffnung i"i %. Das Gewicht iat 
HaV» Ducaten. D»s Gold ist nur läkarätig. 

18. Den oben beschriebenen stierköpfigen Schalen sehr verwandt ist 
em roh gearbeitetes Trinkgeföse (Fig. 26) von ähnlicher Form. Es ist aus 




33. Piff. Eeloh. (Nr. » 



dickem Goldblech getrieben und ähnelt einem Nautilus, bei dem ein Stierkopf 
die Erei^windung vertritt. Den Nacken gliedern tiefe Querfurchen, an der 
Stime und an beiden Seiten sind unverständliche Einkerbungen, zwei qner 
verlaufende Stränge mögen eine Art Schnauzbart, eine tiefe Querfurcbe den 
Mund und darüber ein lilienartigei^ Glied den Na^enansatz bezeichnen. Die 
Obren sind gesondert gearbeitet und einfach eingefügt, ebenso wie die Homer, 
die aufgelotet waren, jetzt aber fehlen. Die Augenhöhlen sind stark vertieft, 
offenbar um für einen Stein oder Fanta als Lager zu dienen. Der Kopf nnd 
<iie Schale sind aus verschiedenen Stücken herausgearbeitet. Das Gold ist 
äSkarätig, das Gewicht 483 ^ , die grösste Länge 16-2 %i, die gröasto Höhe 
10-6 %.. 
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1 9. Daa merkwürdigste Stück des Fundes m technischer Beziehung ist 
ein kleines Salbengefass. {Fig. i7, ^8 u. 29.) Die Form ähnelt einer etwas 
abgeplatteten Eugel, die auf niedrigem Fuase Bt«ht, nach oben zu sich etwas 
verjüngt und oben einen vertikal stehenden geradeu Ausatz "hat. Am Bauche 
sind sechs kreisförmige Me laillons herausgetrieben mit scharfkantig hervor- 
stehenden Zweigen als Einrahmung. In jedem Medaillon steht ein geflügeltes 
Fabeltier m Eelief. Die Beihenfolge der Tiere ist folgende r a) Ein Tier mit 
Stierkopf und mit Einhnferfüäseu nach links; b) ein greifköpöges Tier mit 
KrallenfÜBBen, ebenfalls nach hnks; cj ein zieg6U(?)köpfigeR Tier mit Krallen 
und Bingen an den Füssen, nach rechts ; d) ein stierköpfiges Tier mit Erallen, 
nach links ; e) ein Tier mit dem Kopfe eines Gemsbockes (?) und gespaltenen 
Hufen, nach rechts; f) der krollenfüssige Körper des Tieres ist nach links 
und der Gemseukopf desselben nach rechts gewendet. Der Leib sämmtlicher 
Tiere endigt in einem Fischschwanz, der zumeist fächerartig zerschlitzt und 
nach oben gedreht ist ; die Flügel sind von Fall zu Fall verschieden geformt 
und geghedert. Den Raum zwischen den Medaillons füllen reiche Stab- 
geflechte aus. mit Verknotungen und stabartigen Seitentrieben, Alle diese 
Beliefomamente sind stark herausgetrieben, haben scharfe Contouren und in 
den tiefen Zwischenräumen sind noch Spuren von blauem EmaU sichtbar. 
In dem engen Zwischenräume zwischen zwei Medaillons befand sich stets in 
runder Fassung eine kleine Halbkugel von Glaemoeaik, an zwei Stelleu sind 
sie noch erhalten, Streifen von weisser, blauer und brauner Glaspasta sind 
in denselben zu geometrischen Figuren vereinigt. Aach in den Medaillons 
sind noch Spuren von Email ; dieses Email war von Uchterem Blau als das 
ausserhalb der Medaillons, und wahrscheinlich war die Oberfläche der Tiere 
dort, wo sie jetzt raspelig erscheint, einst auch emaillirt. 

Ein kräftiger Goldstreifen trennt den Bauch des Gefässes vom oberen 
Bande, und ein ähnlicher Ring umfasst den Rand der Oeffnung. Diese Glie- 
der sind separate Stücke und auf den Untergrund gelötet. Den Raum zwi- 
schen den beiden Einrahmungen erfüllt ein stark herausgetriebener Pflanzen- 
firies, dessen Untergrund wahrscheinlich ebenfalls emaillirt war. 

Die Höhe ist 57 %,. Der Durchmesser des Bodens öS %,, der der 
Oefhung 6'2 %, und der der stärksten Ausbauchung 9 %,. Das Gewicht 
:äl7-.") Sf . Das Gold ist 2:äkarätig. 

tO. Runde Schale. (Fig. 30.) Am Boden steht m einem von einer vier- 
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fachen BlätterreUie nmnUiniten Medaillon ßin Greif mit erhobeDem rechten 
Vorderfuase. Der glatte Rand der Schale ist etwas nach innen gebogen, unmit- 
telbar unter demBelben zieht sich mit nach auBsen getriebenem Itelief eine Pal- 
mettenbordüre henun. Die Detailzeichnong dieser Bordüre siehe vorCapitell. 
Zwischen den Beliefs schmückt blaues Email den Untergrund, und auch an 
einem Flügel des Greifen sind noch Spuren von blauem Email erhalten. Am 
Bande der Schäle ist eine Schnalle au^elötet, ein geperltes Glied verbindet 
Sehnalle und Schalenrand. Der Durchmesser der Schale hat IS %,, die 
grösste Tiefe ist 12.2 %,, das Gewicht 170 i}', daa Gold 221uträtig. 

21. Eine runde Schale (Fig. 31 a. 32), gehört sowohl wegen ihier 
Inschrift als wegen ihrer Ornamentik zu den wichtigsten Stücken des Schatzes. 
Den hmeren Boden ziert eine Scheibe in durchbrochener Arbeit, welche von 
einem flachen Ringe umrahmt ist. In den Bmg ist eine griechische Inschrift 
eiugravirt, von der weiter unten — II. Capitel, A) — ausführUch gehandelt 
werden wird. 

Manche Vorgänger ziehen die Gleichzeitigkeit dieser Inschrift und der 
Schale in Zweifel. Ich finde za solchem Zweifel keinen genügenden Grund. 

Die Schale wu*d durch ein gleicharmiges Erenz in acht Felder geteilt, 
den Mittelpunkt des Kreuzes bildet ein Kreis, welcher von Zweiggeflecht um- 
rahmt wird. Der Raum zwischen den' Kreuzesarmen und diese Arme selbst 
sind mit Zweiggewinden verziert. Die Lücken der durchbrochenen Arbeit 
föUten Termntlich Steine oder Email. Auf dem äusseren Boden der Schale 
(Fig. 32) sehen wir in einem der inneren Scheibe entsprechenden runden 
Felde, daa von Laubgewinde umrahmt ist, eine Eampfecene dargestellt. Ein 
geflügelter Löwe drückt in heftiger Bewegung einen in den letzten Zuckungen 
hinfallenden Gemsbock mit seinen kräftigen Tatzen nieder. Den Hintergrund 
füllen Zweigomamente. Die Oberfläche der Tiere und der Raum zwischen 
den Gairlandeu ist an vielen Stellen raspelig and war wahrscheinlich email- 
lirt. Der Rand der SchtUe ist eip wenig nach innen gebogen. Unmittelbar 
nächst dem Rande ist ein Laubgewinde in durchbrochener Arbeit aufgelötet, 
dessen Zwischenräume vermutlich emaiUirt waren. Entsprechend dieser Bor- 
düre ist auch die inne. e Gofässwand mit einer Blumenguirlande in erhabenem 
Relief uniamentirt. Am Rande der Schale sitzt eine Schnalle mit Chamier. 
Der Durchmeäser ist 12 %, , das Gewicht 212^, dos Gold 22karatig. 

22. 23. In dem Schatze befinden sich schliesslich zwei vollkommen 
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gleiche Kelche. (Fig. 33.) Die Kuppe hat die Form eines KugelabschDittee, 
der Stiel ist sechsseitig und hohl. In der Mitte des Stieles ist ein Nodus von 
der Form einer sechsseitigen Perle. Der Fuss hat die Form einer Scheibe mit 
etwas erhöhter Mitte. Den Band des Fiisses verstärkt ein aufgelöteter King, 
den Nodus umfasst auch ein Ring, und zwischen Stiel und Kuppe ist gleich- 
falls ein verstärkendes Glied eingesetzt. Auf dem Boden des Fusses ist an 
beiden Kelchen eine eingesehlageoe Inschrift, und überdies ist auch noch an 
der Anssenseite der Kuppe des eiuen Kelches eine eingeritzte Inschrift. Die 
genauen Copien dieser drei Inschriften siehe Inschrifttafel Nr. 4a, b. 

Die Höhe der Kelche ißt 6-ö %,, der Durchmesser des Fusses 5'5 %,. 
Der Durchmesser der Kuppe bei dem einen Kelche ist 10 %, , bei dem andern 
9-S %,. Das Gewicht 213 ^. Das Gold 20V»karätig. 
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II. DIE INStHRIFTEN. 



An den meisten Gefaasen sind InBchriften angebracht, mit denen wir 
uns vor Äilem zu beecbäftigeii haben ; denn es ist anzunehmen, daes uns 
dieselben einen sichereren Anhaltspunkt bieten zu obronologiscber Bestim- 
mung des Schatzes, als die Reliefs oder die Ornamente. 

Auch ist vorauszusetzen, daes die Inschriften mit der Absicht angebracht 
wurden, um ii^end ein denkwürdiges Moment zu verewigen. 

Deshalb beschäftigten sich schon mehrere meiner Vorgänger mit der 
Erklärung der Inschriften, so Schönwisner, Schaffarik, Ameth, der Unbe- 
kannte in Szeremley's Zeitschrift und C. Müller in der nenen Ftolomsus- 
ausgäbe, am weitläufigsten Dietrich in Pfeiffer's Germania und je nachdem 
sie die Inschriften in dieser oder jener Weise lasen und auslegten, fanden 
sie immer andere Ausgangspunkte zur chronologischen Bestimmung des 
gesammten Fundes.' 

Demnach ist es unsere erste Aufgabe mit Hilfe oder wenn möglich, 
ohne Hilfe der Vorgänger die Lesmig und Erklärung der Inschriften neuer- 
dings zu versuchen und womöglich sicherzustäUen. 



' Saokeu-EeQuer fasseu die bis Kum Elracfaeineti ihres Catalogea (1860) eTTeicb- 
t«n Resultate in Folgendem zusammen (330. 8.| : Die InBchriften zeigen nach Buch- 
Btabenform nnd Wortsinn teils ein apäterea Qriecbiecb mit teilweise verwilderten 
Charakteren, deren Lesung jedoch noch sehr sohwankned ist, teils später eingeschla- 
gene- fremdartige (auch für gothisch erkl&rte) Zeichem. Femer tdie in den Inschriften 
vorkommenden Namen bezieht man auf sarmatische Stämme (Dankriger, Jazyger 
u. B. w.) und auf deren Häuptlinge die Zsupane Bela und Butaul oder Bojta; Letz- 
terer wurde im zehnten Jahrhunderte getaufte. C. Müller giebt in seiner neuen 
Ptolomaeiis-Ausgabe (1883) (nach Suhafarik I, 3tM eine ungenaue Abschrift imd Er- 
klärung einer Inschrift (bei uns miter A.) 
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Nach dem Charakter der Schriftzeichen haben wir ea mit dreierlei 
Inschriften zu ton. 

A) Die Inschrift auf der runden Schale [Nr. !^i) in schönen griechiBchen 
Uncial-Bachstaben steht allein. 

B) Auf zwei runden Schalen (Nr. 9 u. 10) wiederholt sich ein und die- 
selbe griechische Inschrift, deren Charakter beinahe barbarisch ist. 

C) Auf den unter Nr. 9 u. 10 erwähnten Schalen, sowie auf einer läng- 
lichen Schale, anf dem Home und auf mehreren anderen Gerässen sind ins- 
gesfunmt siebzehn Worte oder Zeichen teÜB eingeschlagen, teils eingeritzt. 
Der Charakter derselben ist verschieden von den unter A und B erwähnten 
Inschriften, und sie bilden deshalb gleichfalls eine selbständige Gruppe. 

A. 

Wir gaben schon weiter oben die genaue Copie der Inschrift in der Zeich- 
nung der Schale Nr. 21 (Fig. 31) und wiederholen sie hier: 

+BürHAA- ZOAOAN ■ TCCÖ ■ ArrCTOlFH ■ BOlTAOrA- ZODAHAN ■ 
TAFPOrH • HTZirH ■ TAICH 

Die Lesung ist einfach : + Boui]Xa ' Coasav • Tetrr] ■ Aü^etoi-p] • BoutaouX ' 
CuMxicav ■ Ta-fpo-p] " HtCt-p) ■ Tatorj. 

Wie wir sehen, bezeichnet ein Kreuz den Beginn der Inschrift, und 
Punkte trennen die Worte. Eine pracisere Interpunction pflegen wir weder 
in den Öffentlichen Inschriften noch in den Codices zu finden. Wü* haben es 
also mit einer soi^^tig verfassten Inschrift zu tun. 

An zwei SteUen sind die Anfan^buchstaben eines Wortes jedesmal ein B 
durch einen Strich darunter noch besonders hervorgehoben, und es ist damit 
angezeigt, dass die ersten vier Worte den ersten Teil der Inschrift, die 
anderen fünf Worte den zweiten Teil derselben bilden. 

In jeder dieser Wortgmppen ist das zweite Wort gleichlautend (Coairav 
= CowÄÄv) und daa erste Wort verschieden : BoonjXa und BoutaouX, welches 
offenbar Eigennamen sind. 

Die Endsilbe der folgenden zwei, beziehungsweise drei Worte bildet drei- 
mal die Silbe -pi = Land, Provinz. Diese Silbe giebt nun den Schlüssel für 
das Verständnise der ganzen Inschrift. Es ist in der Inschrift die Bede von 
den Ländern oder Provinzen Dygetoüand, Tagroland und Etziland. Die beiden 
Eigennamen gehören den Herren dieser Länder an. und das Besitzverhältniss 
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bezeichnet das Wort zoapan imd der Abl&tivus loci, in welchem -wir nna die 
Namen der Länder denken müssen. 

Um für diese so erlangte Erklärung eine concrete Unterlage zu schaf- 
fen, müssen wir im Stande sein die geographische Lage dieser Länder zu 
bestimmen. 

Die modernen Geographien des Altertums geben uns keine Aufklärung 
darüber. In den Sehriftquellen des Altertums konnte ich kaum mehr als 
ein-zwei directe Anhaltspunkte finden, doch diese genügen. 

Für Taipo finden wir möglicherweise bei Herodot den ersten Beleg. 
Herodot erwähnt als den ersten Einwohner von Scythien einen mythischen 
Menchen mit Namen TctpYiTao?.^ Es wäre zu gewagt in dem Namen dieses 
skythischen Urbewohners unseren Namen T^pro wiederzuerkennen, wenn uns 
nicht sechshVindert Jahre spater PtolomEBus zn Hilfe käme. 

Dieser Geograph erwähnt im fünften Gapitel seines dritten Buches, da 
■wo er die nördlichen Völker von Europa aufiählt, in der Nachbarschaft von 
Daoien in der Gegend am Tyraa das Volk der Tagri. 

I^ras ist, wie bekannt, der alte Name des Dniester, und so ist demnach 
das Land des Volkes Tagri, welches in unserer Inschrift unter dem Namen 
TaYf)07T) erscheint, ebenfalls als in der Nähe dieses Flusses hegend anzuneh- 
men.' Das eine Land des Zoapans Boutaoul befand sich also in der Nähe 
des Schwarzen Meeres, und es ist schon von vornherein auf Grund der Ge- 
meinsamkeit des Besitzers wahrscheinlich, daes auch die übrigen Länder sich 
in der Nachbarschaft dieses Landes ausbreiteten. 

Au^sTOLY^ und HtCfn kommen in dieser Lesart bei den alten Schrift- 
stollem nicht vor. Man kann jedoch ohne bedeutende Schwierigkeit in dem 



' Herodot B. IV, 5. Wie versohiedeuftrtig die Gelehrten diesea Nmnen erklärt 
tauben, darüber siehe BoQuell : Beiträge znr AltertamBkunde Busalands. Petei-sbtirg 
188S, I. p. 174—175. 

' Mannert: Geogcttphie der Griachen und Römer, 1820. IV, p. 374: «Die 
Tagri nnd Tyrangitae. (Ta^poi xoil Tupav-flTail unter den Bastaraem, also in der Nähe 
des Dmeeters. Die Tagri eind nicht weiter bekannt und erhalten vielleioht ilire Stelle 
bloi du/rck einen Fehler de» Abschreiben, aber die Tyrangitae nennen scben Strabo 
und Pliniuf in der nämlichen Gegend eto.n Wie wir sehen, iet die Annahme der 
Fälschung unrichtig und konnte nur entstehen, weil Mannert die vollkommen authen- 
tische Inschrift des im Jahre 1799 gefundenen Schatzea von Nag;-SEent-Mikl6a 
welche den iFehler der Abschreiben ausaohliesst, nicht kannte. 
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eratgenannten Ländernamen den Namen des uralten Volkes der Greten erken- 
nen = ^'l-^emi-^^^■ 

Ptolomaios versetzt an der oben eitirten Stelle, in die Nähe der Tagri, 
näher an das Meer neben dem Tyras die Tyrangitai = Tyrangetai, daa Volk 
der neben dem Tyras wohnenden Geten. 

Boirebistan, der grosse Getenkönig, breitete nach dem Zeugnisse des 
Strabo,' schon im ersten Jahrhunderte v- Chr. die Grenzen den getischen. 
Reiches dahin aus und zerstörte Olbia, und so mag gegen Osten ungefähr der 
hentige Dnieper die getische Beiclisgrenze gebildet haben. Es ist mehr als 
wahrscheuilich, dass in jenen Gegenden die Autonomie der Geten sich auch 
dann noch erbalten hatte, als Dacien schon in römischer Hand war,'- 

HtCi ist wohl nicht iii dieser Form, aber als AiCi ein bekanntes getisches 
Wort. Schon Hekatafos mi fünften Jahrhunderte v. Chr. erwähnt, dort wo er 
von den Thrakern spricht," den Kamen einer ihrer Provinzen ak AiCixi^.* Der 
beutige Fluss Isker in Bulgarien führte zur Zeit der alten Geten den Namen 
Atoxo;, später den Namen Oloxo?, woraus zur Zeit der Byzantiner Toxo^ 
wurde. Von den Tagebüchern des Trajan ^ ist uns ein kleines Bruchstück 
erbalten gebhelwn, darin beschrieb er seineu Weg nach Siebenbürgen durch 
das Vorland der Geten (oder Dakcu) im heutigen Coniitate Torontal, wo er die 
Ortschaft Aizi erreichte. Dieselbe Ortschaft existirt auch noch im zweiten Jahr- 
hundert und Ptolomaios nemit sic! AECtaii;.^ Gehdeizis ist der Erzprophet der 

' Strabo ed. Tlieyl, VIT, p. 32. Bei Strabo '1'uj.avyiiic, bei riiniiiit Tyragtitae. 
Hist. Nat. IV, >:. 13. Sohaffarik hält sowohl dieses Volk aU das der Tagri für Slaven. 
t)larische Altertümer I, 916. 

* BoeokhiwB (Corp. Inacr. graee. 1843. II. lutrod. piig. 109.1 .Et Gelae iitüdem, 
thraoica gens, qnum circa a. u. c. TOU. Olbinm luqiie progreesi sint. (Introd. I. 6) 
Qon negaverim ex Ulis aliquoB in vicinia remansisse et nomina getica Olbiae ab iUis 
potuisse propagarii etc. 

' 115 in den Fragmenten. Manche Erklärer bringen den Namen dieser Pro- 
vinz mit dem Volke der Aöm; in Verbindung, welche acho» in der lüas Buch II, 
Vers 744, als thesaaliBches Volk erscheinen. 

* linde Berzobim deinde Aizi proceBsiiuiis.i Dieser Passus ist tms bei Priscian 
erhalten, ed. Herte. I. 206. VergL Mommsen, Corp. Jnscr. III, Dacia 3+7, XXIX. 
EinleitoDg. 

" Ptol. ed. MaUei 1$83, I, p. U9. Die tabula peutingeriana solueibt Azizia, 
and der Anonymus von Bavenna Ziits (p. SOI, 3). Müller erinnert auch (mit Recht) 
an den Oott Azizus. 

* Herodot IV, M. — Bilhr, der üebereeteer Herodofs (1866, B. IV, p. 79) 
bemerkt zum Namen des Gebeleizis, daee Verschiedene diesen Namen atia dem Lit- 

Dir aoldrund nm N. Bi. Mltl^ 4 
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Gleten.' Vom Gotte Azizus blieben mehrfache Spuren in Dacien nnd Moeaien' 
aus römischer Zeit und ebeuso vom Namen Aezi. 

AuR all diesem folgt, daas wemi auch d'e Lage von Etziland nicht mit 
absoluter Sicherheit zu bestinmien ist, dieselbe dennoch dort gesucht werden 
muss, wo die Wohustätten der Geten waren, zwischen dem Dnieater, dem 
Balkan, der Theiss und den KarpatuD. 

Im Vorstehenden ist die Lautgleichheit Ai = H vorausgesetzt. Dazu 
Iwrc chtigte uns dii' Inschrift selbst, da in dem Titel des Bouela Tf CH genannt 
wird, während in dem Titel denBoutaoul offeulmr dieselbe Gegend mit TAICII 
l)enannt wird. 

Der Analogie Remäes kann auch in Taine ein alter getincher Name vor- 
ausgesetzt wei-den, nach Art von Potaissa und Naisaus. Oder ist in dem 
Namen einea Gotheiintammes der Thaifaler ^=-- Thai(B)faler, die seit dem 
fünften Jolirhundert an der unteren TheisR sasseu, das Wort TAIC enthalten ? 

Taise, eine der vier Provinzen, ist gemein«araes Eigentum der beiden 
Fürsten, überdies besitat noch Bouela das Land der Dygetoi und Boutaoul 
Tagroge und Etzige, Entweder die .Gemeinsamkeit der einen Provinz oder 
verwandtschaftliche Bande, oder ein auf den Schatz bezüglicher gemeuisamer 
Zweck ist die Ursache, dass diewe Namen auf der Schale vereinigt vorkom- 
men. Möglicherweise ist das Paar unserer Schale verloren gegangen, auf 
welcher vielleicht als Fortsetzuuy dieser Inschrift der Tatbestand mid die 
Umstände einer gemeinsamen Dedication genannt waren. 

Aus den Namen der beiden Fürsten läaat sieh nicht mit Sicheriieit auf 
ihre Nationalitat schlieuhcn. Bisher wurden l>ereits verschiedene Hypothesen 
aufgestellt. \'ermutlich haben wir es hier mit, den Gothen verwandten, gepi- 
dischen Kleinfürsten zu tun. 

Dem Namen Bouela oder Bouila ist der ostgothische Name Baduela 

th&nischen erklärcD wollen 'Gott der Erdei. — HoeckhiUB, Corp. Iiibct. grae& II, 
Introd. p. 1()9 «neo rftnim in Geticis Dacicinque noininibus ut Deceboli ari est Sar- 
mizfigethiisa, nnmen (i^itticDm »puil Heroilotiim Uebeleizii) ut Zamolxis utc 

' Corpus, Inst. K. III ne 875 DEO AZIZü liONO P(iiero) etc. 

» Auf einer Orabtafdl auB AbnKlbanyn. PI.ANIÜ B(eui.fioiarioi AKZ[ Curp. 
Insor. III, ]270. Auf einer Belftrailer Insolirift KT DOTVK l'II CAEUAIZINI VXO- 
BI^:IVS. etc. ebendort. III, 16(i6. — Al/A. der Führer eines tlirakischcn ScliworiueH 
im zweiten Julirli. n. Chr. in einer Kertsciier hisclirirt. G. It. l'^tersbourg 187."), 
p. 9U. Auch der Nam« iIoh bertlbmt«]! l''eMlierrn .AetluR bewahrt die ErinDsraug an 
den Namen AIZI bit in'a fünfte Jahrhundert. 
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oder Badoila • analog. Aber naher liegt der Name des Gepiden OätXa?, der im 
Jahre 541 den ostgothischen Füratea Ddibados ermordete,* Dindorf schreibt 
den Namen .iVilae«, wonach unser fraglicher Name auch «Bovila» gelesen 
werden könnte." 

Es musB jedoch zugegeben werden, dass in dem vorliegenden Falle es 
nicht gerade Gothen oder Gepiden gewesen sein müssen, die diese gothiach 
klingenden Namen trugen, da es ja in der Völkerwanderungszeit vorkommt, 
dass auch verwandte oder sogar nichtgothische Stammeshäupter gothisch 
gebildete Namen trugen. Es genüge als Beispiel der Name Attila. 

Für Boutaoul mögen die in «aulC» oder «ulf> endigendeu lUtgermanischen 
Namen Analogien bieten, wie Athaulf, Beowulf u. s. w. Aus den Sprachdenk- 
malen anderer Völker sind uns keine näher liegenden Analogien zur Hand. 
Vorläufig also, bis nicht gewichtige Gegengründe vorgebracht werden, gell-en 
uns die auf der Schale tjenannten zicci Herrscher für Gepiden. 

Die Gepiden wohnen wohl schon seit dem dritten Jahrhundert im öst- 
lichen Ungarn und besassen auch während der Hunnenherrschaft Sieben- 
büigen. Um die Mitte des sechsten Jahrhimderta erstreckte sich ihr Beich 
von der Theias bis zum Schwarzen Meere und von den Karpaten bis zur 
unteren Donau, so dass sie als die Erben des alten geto-dakisehen Reiches 
anzusehen sind, welches dieselben Grenzen hatte. In diesem Gebiete giebt es 
reiche Golderze und Goldwäschereien, und es ist möglich, dasa das Hemgold, 
aus dem der Schatz gefertigt ist, aus den Goldbergwerken Siebenbürgens 
stammt.* Der Charakter der Schrift deutet auf -das EI — VI. Jahrhundert, 
und die christlichen Symbole am Anfange der Schrift und in der Ornamentik 
lassen darauf schliessen, dass die beiden germanischen Stammeshäupter 
Christen waren, was in Gepidien in diesen Jahrhunderten nicht nur möglich, 
sondern sogar wahrscheinlich ist. 

Die erste Spur des Christentumes in dieser Gegend finden wir in dem 



' Beide Schreibarteo sind gabräuchlicli, wie die MitDzen heweisen. Sabatier, 
MoDUAias byzantines Taf, XIX, Nr. 3 u, 4. Bndiielo, »uf deu Münzen 6—8 Baduila ; 
so wechapln ftucb Tbeia, Tbitt, Thila res, Vitigea rex und Vitigis ris. |Taf. XVIII. 37.) 

* ProcopiuB da Bello gotb. III, 1. ad. Dindorf. 

' Der FluBsname Bolia (Ipoly ?) klingt auob verwandt. 

' Dies ist die Woblmeinung Ana Herrn K. Horkay, Direotor des königlichen 
HauptpimTirutigHtimteB ; ihm verdanke ich die Bestiniraung des Feingehaltes sätomt- 
lieber Goldgatassa. 
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aii8 der ersten Hälfte des dritten Jahrhundert« Rtammenden christlichen 
Sarcophage zu ElauBenbur);;. Unter deu Arbeitern der dortigen Goldgruben 
waren ebenso wie unter denen der dalmatinischen nnd inkermaniächen Gru- 
ben, Bchon in der ersten Zeit des Christentums zur Grubenarbeit verurteilte 
Christen. 

Die Gothen und Gepiden sind wahrst-heinlich Rchon sehr friibzeitig an 
den Gestajileu des Schwarzen Meeres mit Christen in Berührung gekommen 
so in TyraSj Olbia, Boryathenes, Cherroiiesos ' und Pantikapaion, wo es schon 
ror dem vierten Jahrhunderte christliche Gemeinden gab. Die Gothen nahmen 
schon am Ende dea vierten Jahrhunderts massenhaft das Christentum an. 
Unter den gothischen Häuptlingen gab es schon au Zeiten Athanaricha Chri- 
sten, ja Athanarich inseenirt*^ l>ereit« im Jahre 370 eine Christenverfolgnng, 
Bekamit ist das Bekehruugswerk des Ullilas in den letzten Jahrzehnten des 
vierten Jahrhunderts. Na«h Wietersheim-Dahn * erstreckte sich dasselbe 
zwar anfangs nur auf die am rechten Donauufer wohnenden Gothen, wird 
aber wohl auch auf ihre am jenseitigen Donauufer wohnenden Nachbarn 
nicht ohne Wirkung geblieben sein. 

Aus all diewein ist ersichtlich, dass es unter den gepidischen Fürsten 
auch Christen geben konnte, was uuiao wahrscheinlicher wird, je weiter wir 
in der Zeit nach dem Bekohrungswerk des Ulfilaa herabgehen : sofeme die 
Fakeographie der Inschrift eine Kolche Zeitbestimmung zulässt. 

Dieses aber halten wir nach dem palteographischen Charakter der grie- 
chischen Buchstaben für möglieh. 

Für eine solche Zeitbestimmung giebt es im vorliegenden Falle wohl 
kaum sicherere Stützpunkte, als welche die Münzen und christlichen Inschriften 
der griechischen Städte am Gestade des Schwarzen Meeres bieten. Die Pali£0- 

' Uebex diu Ftilhzeit Jes ChriBteotumB iu diesen Gegendeii sielie Koehne 
DeB;'ription (tn uniR^e de fesH le priiicu Kutcboubej 1857. I. ]7%, 183. SS. Aach 
christliche InHchriften im Compte'Itendu. Kt. Petersbourg 1876. 216, S. u. e. w. ; die 
Inschrift beginnt mit einem Kreu7.e lind endigt mit eiaem eololien. 

* Am dimkülHt«ii ist dos Ijtkelirungswerk der unter der Htuiuenherrschaft 
jenseits der Donau zurückgebliebeuen Ofltg»tb«n, Depiden und anderen Völker. Gewiss 
hat die politische Unterdrückung deren religiüite Empfänglichkeit für das Christentum 
nur gesteigert; imd dies miisB zuletxt zur herrschenden Tagesmetnung geworden sein, 
da, wir, nacbdem der Himnenaturm nach Attila'H Tode verhiufen war, fost nur christ- 
liche germanische \'ölkur nuf dem dortigen rinn erblicken, (ienchichte der Völker- 
wanderung. II. .\ufl. 1881, II. Bd p. .)9. 
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grapbie der byzantinischen Xumiainatik kommt erat in zwfiter Linii- in Be- 
tracht, und erst in drittt:!!' Linie die Codexac-lirift, welche sieh in einer Gegend 
entwickelte, die weitab liegt von der hier in Frage stehenden und solcher- 
weise kaum direct massgebend ist für die Beurteilung der Inschrift auf unserer 
Schale. £a sind also in unserem Falle die in den Städten an der unteren 
Donau und am nördlichen Gestade des Pontos gebrauchlichen Alphabete 
bestimmend. Solche Städte sind nach Eukhel-Mionnet's Eeihenfolge in Moesia 
inferior die an der Donau gelegenen Städte Nicopolis, Callatia, Dionysopolia, 
I&tms, Marcianopolis und Tomi, im europäischen Sarmatien Olbia oder 
Olbiopolis, Tyraa und achliesalich im taurischeu Giersonesus die Städte Cher- 
sonesus, Heracleum, Panticapujom und Theodosia. 

Unter den uns erhaltenen inschriftlichen Denkmälern dieser zwölf 
Städte ^ sind für unsere Zwecke die Münzen am verwendbarsten, weil die- 
selben an Ort und Stelle angefertigt wurden, vollkommen authentisch und 
meistens datirbar sind.^ Die amtliche Sprache dieser Städte wai' die grie- 
chische, sie hatten ihre Autonomie und das Frägerecht für Kupfermünzen 
und setzten zu einer gewissen Zeit, vom ersten bis etwa in die Mitte des 
dritten Jahrhunderts, gewöhnlieh die Porträts der römischen Kaiser auf die 
Averse ihrer Münzen. 

Die meisten jedoch gal)en im Laufe des dntten Jahrhundert« (he locale 
Münzprägung auf, einige unter Gordianus, andere unter Gallienus, und nur ein- 
zelne (v.. B. Cheinon) vermochten sich und ihre Autonomie aufrechtzuerhalten. 

In der Geschichte der Pre^ug ist gleichsam das Loos dieser Stählte, 
während der Einwanderung der Gothen und Sarmate», geschrieben. Die am 
Meere gelegenen Städte kamen zumeist gleich beim ersten Anstürme in die 
Hände der Barbaren, und auch die moesischen Städte an der Donau waren 
in fortwährender Bedrängnies. 

Unter den in unserer Inschrift vorkommenden Buchstaben sind die 
Buchstaben V, A, Z, H, I, A, N, 0, H, P, T, V, also die Mehrzahl solche, welche 
in sorgsam gearbeiteten Inschriften beinahe durch ein Jahi-tausend ihren in 
rein elassiseher Zeit festgestellten Charakter bewahrten. Den Wechsel der 

' Beispiele aus der Uet^nd von Kertech finden aicli beinahe in jedem Jtande 
dei CoDipte Itondu. (Petetsboni^.) 

* I)ie Details siehe Mionnet Desoription den Medailles »ntiqnes. Bd I und 
Supplement ISd II, IS7Ü, p. »ü. ~- Bd 111, lS7ü, p. •ZU, ilü. 
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Zeiten kömien wir also nur an den folgenden fünf Buchstaben stadiren : 
B, A, €, C, ii ^ 0), tmd ee ist deshalb jeder dieser Buchstaben einzehi von 
Widitigkeit.' 

Das B am Beginne der beiden 8ätze ist charakteristisch durch den an 
der Basis desselben a' gebra<?hten horizontalen ätrich. Auf Münzen fand ich 
vor dem nennten Jahrhundert kein Beispiel für eine derartige Charakteristik. 
Erst anf den Münzen des Kaisers BasUius (8fi7 — 886) fand ich ein solches 
B,' aber damals hatte das B schon seinen classischeu Charakter völlig ver- 
loren, an Stolle der schön gerundeten Kreise treten onregelmaesige Corven, 
ond von diesen schliesst die untere nicht knapp an die obere Curve, wie es 
in guter Zeit und guter Schrift Sitte war. In dem Monogramme des Kaisers 
Basilius finden wir eine stark ausgeartete Schrift, die um einige Jahrhunderte 
imter unsere noch classisch geformten Buchstaben tierabgeht. Das gerundete 
6 findet sich schon seit dem ersten Jahrhundert ; auf den Münzen von Clier- 
son wechselt es bis ins fünfte Jahrhundert mit dem eckigen E, nachher ist 
ersteres beinahe ausschliesshch im Gebrauch. TrcETende Beispiele für diesen 
Gebrauch sind eine Münze von Olbia vom Anfange des dritten Jahrhunderts ^ 
und Münzen' des Fhareanses Fürsten von Bosporos (253 — 2-')4).* 

Das charakteristische a, dessen Mittellinie von dem Ende des linken 
Armes des Buchstaben zu dem anderen Arme schräge aufsteigt, findet sich 
auf den Münzen von Chersou erst seit dem sechsten Jahrhundert, um vieles 
später als sonstwo. (Diese Stadt hatte seit dem dritten Jahrhundert bis zur 
Zeit des Kaisers Justinianus keine continuirliche Münzprägung.) Die Form a 
ist hie ond da in der tUtereu griechischen Schrift gebräuchhch und tritt in 
den ersten nachchristlichen Jahrhunderten allgemein auf. Seit dem vierten 
Jahrhundert pflegt an Stelle der unteren Spitze eine Kundung zu treten, die 
in der späteren byzantinischen Schrift eine schmale sackartige Form annimmt.* 



* In Bezug anf <lie Pftloeograpbie der SohriftzeicLen, aiehe GardlhauBen. Griech. 
Palaeographie. Leipzig 1879, p. W* u. b. f. luid die ersten zwei Spalten von Tat I. — 
Wegen des Vergleiches uut der Codexechrift ist beizuEieheo Watteubach •Scripturae 
graecae specimina». Zweite Auflage. Berlin 1883. 

» Koehne, Cherson Taf. VI, Nr. 9, 10, ll. 

* Khoene, Cat de la coli, du prince Kotclioubey 1857. Bd I, p. 11. 

* Memoiren der Gesellscbaft f. N'um. und Arch. Petersburg 1847. PI. XIV. a. 
BACI \eU>C*APeANSOr. 

'' Siehe UardtLauaeu w. o. TaC I. 
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Der Gebrauch des C statt X datirt schon an» dem ersten christlicheu 
JahrhuQ<lorte. I^aflselhe gilt vom Uuchstahen U) äii Ktelle des il. In den 
Inschriften der PontoepeKeud waren zn der Zeit, als seit Beginn des dritten 
Jahrhunderts da« Genianeureic)i Bich \m ans Hi^hwarze Meer erstreckte, das 
C sehon längst eingebürgert statt des i^. Das runde 6 beginnt seit Ende des 
zweiten Jahrhunderts das kantige E allgemein zu verdrangen. I)as (ju kommt 
in deo Inaehriften des ersten und zweiten Jahrhunderts nur vereinzelt an 
Stelle des Ü vor, häufiger wird es erst im dritten Jahrhundert, am häufigsten 
in Olbia. Dieselben Beobachtungen treffen im .Mlgemeincn auch bei thraki- 
schen, bithynischen und galatiscben Insebrifteu zu.' 

Auf Grund dieser Beobachtungeu kann also die vortlere Zeitgreuze 
unserer Inschrift ziemlich genau l>estimmt werden ; die luschrift wird wohl 
über die letzten Jahrzehnte des dritten Jahrhunderts nicht zurückreichen. 

Die Interpuuction der Inschrift, die Trennung durch Punkte ist allge- 
meiner Gebrauch in römischer Schrift.* Für den Gehrauch des Kreuzes jedoch 
(in der Umschrift) haben wir in iler Donaugegeud keinen Beleg, der über das 
vierte Jahrhundert zurückreicht. Wohl aiier haben wir liereits aus diesem 
Jahrhunderte ein Beispiel, 

Dieses Beispiel ist eine romische Inschrift mit dem Namen eines sar- 
matisch-jazygiöchen (?) HäuptlingH. die seit unl)ekannter Zeit im k. k. Antiken- 
cabinete in Wien aufbewahrt wird. 

Wü: geben hier die Abbildung der Inschrift nach dem bekannten Werke 
Ameth'e." 



[■Sfi^Qt-S-^" 



Der Name Zibaida ^ Zibais (?) = Zisais scheint jenem jazygischen 
Hänptlinge anzugehören, der sich im Jahre :^58 dem Kaiser Conatantinus II. 
ergab, and durch diesen wieder als Eonig über sein von ihm abgefallenes 



' Am frübfiBton scheiDen diese drei Formen in Athen aufgekommeii bu sein, von 
wo ans Hich der GabraucL derselben verliältmesiuäSBig longBam auKbreitete ; in nionu- 
mentalem Gebrauche erat ungefiLhr 50 Jahre später als auf MUozeu. Ver^l. dies- 
bezUjflich Franziua Elementa E])i^apluces (iroecae. Uerlin 1840. I'ar^ II. Caput. VI. 

' In römischen InBchriften beinahe allgemein, in griechischen Inschriften, 
besonilers auf Manien, erst seit der römischen Kaiuerzeit. 

' ÄmetU : Gold- und Silber mnnmuente, I, 70. — Sackeii-Kemier: Die Samm- 
lungeu etc. p. 33t>, Nr. 5U 
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Volk eingesetzt wurde.' Der wiedereingesetzte Fürst nahm wahrscheinlich 
das Christentum an, and diese kleine 4-6 %, lange Sillwrplatte, auf der wir 
neun kleine Löcher wahrnehmen, war aaf irgend einen Gegenstand genagelt, 
der ihm nach seiner Bekehrung gehörte. 

Im fünften Jahrhundert war da« + als An&ngs- and Scbluaszeichen 
echou allgemein in Gehrauch, wie uns der dritte Band des Boeckh'schen 
Corp. Inscript. Gr^c. beweist. Ich beschränke mich hier anf einige Beispiele. 

So z. B. die interessante Inschrift aus der Zeit des Kaisers Zeno (4-76), 
in welcher der Stadt Cliersou Privilegien verheben werden,* Jeder Satz 
beginnt imd endigt mit einem Kreuezeichen. 

Ans etwas späterer Zeit, dem sechsten Jahrhunderte, möge noch eine 
bekannte Münze dee Kaisers Juatinianus erwähnt werden,' auf deren Averse 
die ersten acht BuehBtaben von ConstautinopoHs, in Gruppen von je zwei 
Buchstaben getrennt sind, wie folgt: +CO + NS+TA+NT. 

In unserer Inschrift erregt noch das Wort Coaicav oder (bmcit^v unser 
besonderen Interesse. Für dieses Wort ist wohl die nächste Analogie das sla- 
Tische 2opan t,. Nach Miklosich * ist die älteste liekannte Form dieses Wortes 
sopan, bekannt aus einem Documente des Fürsten Thassilo (777) ; Gonstan- 
tinus PorphjTogeneta erwähnt es in der Fonn Co'Miävo;.' Schaflfarik ideiitifi- 
cirt das gothische zoapan und das slaviKuhe zupan. Es ist mir nicht bekannt, 
woher Schaffartk* diese gothische Form, welche Grimm nicht kannte,' nahm, 
vermutlich aus der Inschrift der Tasse von N^y-Szent-Miklös. Zoapan scheint 
unter diesen die älteste Form zu sein, woher alle erwähnten Formen aligeleitet 
werden können. In allen diesen Formen bedeutet es : Stammeshäuptling, Fürst. 

Ameth und nach ihm Dietrich und Andere verlegten die beiden Fürsten 
Bouela und Boutaoul ins zehnte Jahrhundert, vermutlich eben wegen des in 

' Ammianns MaicellinuB XVII. M, 13. XIX. II. 

* Corp. Insor. Oraeo. II, 1. Inttoil. p. 90. 

' Sabfttier : Deacriptioii iles Moonaiefl byz. Ud I, Taf. XII Nr. 6. 

* ^fikloHicll : I>ie glftvisclieD Elemente im Magyariscbe» p. tK<. kxi. 95.5. Deuk- 
Bohüfteu der k. Aka<leuiie d. Wies. Wieu. Phil, liist. Cl. lÜTi. — Sielio sucli Miklo- 
sich ; Lexicoii pftlaeoHloveoiciim p. SOI. 

" De admiuistraudo iiuperio cap. XXIX. — Diese Stelle citirt acbou Luczeu- 
bacher in seinem Artikel lA szevbek 6a magyarok». Tiidomäiiytir 1»+^, XIII, p. ^95. 

" BlaviscLe AltsrHlLner. 

' Grimm vergleicht damit aipuueia. Deutflclie Grammatik 18s!ü, II. Itil, p. I8U 
und Wnk; ä«rb. lirammatik, iii der Eiuluitimg (mir uazugüugliob gewesen). 
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der InBcbrift vorkomuienileu Titels "zoapau». Dieser Datirung widerspriiiht 
der pal(e<^raphi6cbe Charakter der Inschrift. Es ist kein Grund für eiae 
solch' späte Datirung vorbandeQ, und wir müssen sogar aus TerschiedeBen 
äosseren und innere Gründen die Inschrift in eine recht frühe Zeit verlegen, 
als m der Gegend zwischen Theiss and Dniester die Traditionen der alten 
Geten noch recht lebendig waren. 

Diee führt uns wieder ins HI — V. Jahrhundert, als gothische, gepidi- 
sehe und mit diesen slavisohe Völker in die alten Wohnsitze der Geten zogen 
und darin zum Teile deren unmittelbare Nachfolger wurden. 

Die in der Inschrift bäu£g auftauchende Heminiscenz an die Geten 
wäre am emfacbsten zu erklaren, wenn die von Grimm aufgestellte und 
neuerdings von Kraßft u. A. verteidigte These von der Identität der Crothen 
und Geten ' annehmbar wäre. 

Es unterliegt indessen keinem Zweifel, dass diese Hypothese nicht auf- 
rechtzuerhalten ist. Cossiodoro^, als dessen Nachtreter wir Jordanes kennen, 
hatte aus politischen KückBichten, um seinen Gothen eine grosse historische 
Vei^angenheit zu geben, die Gescbichte des weltberühmten Getenreiches 
seinen Gothen vindicirt. Die Verwechslung des Namens der Gothen mit jenem 
der Geten stammte im Uebrigen meistenteils aus der Namensähnlichkeit. 
Jene unkritischen Jahrhunderte verwechselten sogar in amtlichen Aufschrif- 
ten diese beiden Völkemameu und gebrauchten sie für einander. 

Ein treffendes Beispiel für jene Nameusverwechslung ist die öffentliche 
Inschrift, in welcher die Kaiser Ärcadius, Honorius und Theodosius den Sieg 
des Stihcbo über Kadagais auf einem Triumphbogen verewigten (405). Die 
Sieger verkünden dort stelzen Tones der Welt, dass sie die Nation der Geten 
für ewig Temichtet hätten.^ 

' GrinuD erläutert diese These am weitläufigsten in ssiuer •Gescbiohte der 
deutschen Sprächet, dritte Auflage IS68, I. Bd, p. I'i3—\:i% — ErafFt: Die Anfänge 
der Christi. Kirche bei den germanischen Völkern, 185i, Bd I, p. 77 u. s. f. 

* Dabn nimmt diese controvarse Frage uelierdings auf und behandelt sie ein- 
gebend in der neueren Ausgabe von Witttersheim's Geschichte der VölkerwanderuDg. 
I88U. nd I, p. ö96~G21. «Ueber die angebliche Identität der Geten und Gothen.» 
Sehr gewichtige Einwendungen gegen Grimm finden sieb Bcbon in dem Werke Selig 
Casseht: Mag^arisobe Altertümer, lleriin IM«, p. 3U3— 31U. 

* Hier diese interessante und geacbichtlicb wichtige luBohrift: IMPPP * OLE- 
MENTISHIMIS ■ FELICIBbIMIS ■ TOTO ■ OBÜE ■ VICTOBIBUS ■ DDD ■ NNn , 
ARCAD.Ü ■ HONÜttlü ■ THEUUÜälO ■ AVÜGG ■ AD • PEBENNE ■ INDICIVM • 
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Eio anderes Beispiel möge nna die gec^rapbisi^be Litemtnr liefern. An 
der unteren Donau in der Gegend der heutigen Dobrudseha, die einst von 
Geten bewohnt war, und später als Scj^bia minor an der Grenze des römi- 
schen Imperiums eine gewisse KoUe spielte, ^b es eine Ueiue Htadt Namens 
Dinogetia. Ptolomaios nennt sie Atvo^itsia; in dem Itinerahum des dritten 
Jalirhunderte lautet der Name Diniguttia ; in der Notitia Dignitatum des 
vierten Jahrhunderts beisst sie Dirigotbia, und der Anonymus von Bavenna 
nennt sie Dinogessia.' 

Hier sehen wir wie sowohl in früher, als auch in sehr später Zeit die 
Namen der Geten und Gothen verwechselt wurden.* 

Letztere traten als Hauptvolk an die Stelle der Geten, mit ihnen Gepiden 
und Slaven und so erklärt sieh sehr einfach der Verbleib geographischer Remi- 
uiscenzen aus getischer Zeit in einer Inschrift aus gotliisch-gepidisehem Kreise. 

Um schliesslich nochmals kurz das Resultat der schier über Gebühr 
entwickelten AuFeinandersetzung zusammenzufassen : Die Inschrift deutet 
nach Inhalt und Schriftcharakter auf das IV — V, Jahrhundert n. Chr., stammt 
wahrscheinlich von gepidischen Teilfürsteu christlichen Glaubens und das 
Gefass, auf welchem sie angebracht, hatte ein Pendant mit der Fortsetzung 
der Inschrift, worin vermutlich eine gemeinschaftliche Widmung zu einem 
Cultuszwecke angedeutet war, während hier imr Name und Rang der Dediea- 
toren verzeichnet steht.' 



TRIVMPHOIrum) | QVOD ■ OETAKVM ■ NATIOKEM ■ IN OHNE ■ AEVVM ■ 
DOCVEKE ■ EXTiDgui | ARCUM ■ CVM ■ SIMULACRIS ■ EORVM ■ TROl'AEISQ ■ 
DECORAtuni | S. P. Q. 11. TOTIVS ■ ÜPKRIS ■ SPI.ENDORE petfecto (?) d. d. 

Romae in arcn. Kervavit udub EinstedleDsiB f. 68. e<l. Hönel p. 119. corr. et 
rest Moniiusi-nue : Eericlito der aikliH. rieHelUchuft d. Wiss. 1850. p. 303. sq. ut 
Henzenum. p. 119. ad Orell. n. 1135. — PertiuBt lul victoriam atiticboDis de Bada- 
gaisio a. 4(ß. 

Aiii AdImb desselben Siugea liese der röiuiacbe Senat eioe Reitemtntue errich- 
ten, dereo Sockel li(80 in Ri>m gefunden wurde. An dieacm Sockel war eine fUnfsebu- 
Esilige Inschrift ein^ravirt, deren fünf erste Zeilen folgendennasseu lauten : FIDEI 
VIBTVTIQ DEVüTISSIMORVM , MILITVM DoMNORVM NOSTRORVM ARCADI 
HONORI ET THEODOSI | PEKENNIVM AVGVSTORVM l POST CONFECTVM 
ÜOTHICVM I BELLVM ... etc. 

' Siehe Seeck Not. Dign. p. 87. 

" Einige Beispiele bei KralTt w. o. I. p. 254, a.55. 

' Wir wollen hier lum Schluaae unserer Erläuterung noch beifügen, was Diet- 
rich von dieser Inschrift gesagt bat (w. o. p. 179), tMir scheint die Inschrift . . . 
durch ungehörige luterpuuctiuii au» einer iui barbarischen Uriechinch geBchriebeneti 



lizcdbyGoOl^Ic 



B. 

Die zweite Inschrift befindet sich ringe um ein mittleres gi-ossäs Kreuz 
auf dem inneren Boden zweier Schalen. Die Inschriften auf leiden Schalen 
stimmen l)ia auf geringe Abweichungen mit einander üherein, wie die hier 
beigefügten genauen Copien zeigen. (Fig. a, fe.) 

Die Schrift besteht ans griechischen Capital- und Cursivbuchstaben von 
unsicherem Charakter. Die Unbestimmtheit geht so weit, dasB das sechsmal 
Yorkommende Ä auch sechs verschiedene Formen hat ; das ü kommt vier- 



mal vor und jedesmal in anderer Form, das 1" erschemt in zwei Formen 

U. 8. W. 

Diese Inschrift mag also zu solcher Zeit und im Kreise eines solchen 
Volkes verfaest worden sein, wo der Charakter der griechischen Schrift 

ÄDinfung Gottes, ala des AllweiHen, allea verbindeuilen LebeDS entstellt zu eein, die 
etwa durcli ihren Gebranch als Zauberformel zu der verwilderten Gestalt kam, in 
<ler so viele Zaubers jirü che vorliegeu.» — Nach dein bisber Gesa|;t«n ist es wohl 
unDÖtig etwas gegen diese Erklärung zu »ogen. Kbenso unnötig scheint es die Erklä- 
rung Ametb's (Gold- und Silbermounm. |i. i) zu widerlegen, der die Inschrift einem 
jazygischen Stammt'sliäuptling auK dem zeimten Jalu-hun lert« zuschreibt, wenn anob 
ein Gelehrter von dem Range MoiumsE'n's tlim (beiläufig) Becht giebt. (Mommeen 
Mitteil, der ant. Geselbichaft in Zürich lä-^3. VII. Die norde traski sehen Alphabet« etc. 

p. ti9 >i. s. r.) 
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achwankend war, und der Virfasser jene Formen des griechischen Alplia- 
betes nicht genügend kannte, die in classischen Culturgegenden allgemein in 
Gebrauch standen. 

Von einigen Buchstabenformen gilt dasBell)e, was bei der ernten Inschrift 
zu constatiren war, so Tom A, € und C. Die Formen dieser Buchstaben 
machen es wahrscheinlich, dass diese Inschrift aus der Zeit des Friih-Mittel- 
alters, aus dem IV — V, Jahrhunderte stammt. 

Diese Zeitannahme finden wir bereits bei Ameth und Dietrich, und es 
ist ihnen darin beizustimmen. 

Auch darin stimme ich mit den beiden Vorgängern öberein, dass das 
in der Mitte der Schale eingraviite Kreuz für den christlichen Ursprung der 
beiden Schalen zeugt. Die Form dieser Kreuze ist die in den ersten Jahr- 
hunderten im Orient gebräuchliche. Für die Ausweitung der Arme und den 
dreiblätterigen Absehliise denselben findet sich unter den ungarländiechen 
Funden aus der Völkerwandei-uugszeit eine Analogie in dem Funde von 
Ozora.' (VI. Jahrb.) 

Ausser diesen Mittelkreuzen liefindet sich in der Inschrift selbst noch 
ein anderes christliches Symlwl, nämlich das Monogramm Christi. 

Dieses Symbol wurde bisher nicht bemerkt, und dies war offenbar mit 
eine der Ursachen, warum es bisher noch nicht gelungen war, die Insi-hrift 
richtig zu lesen und zu erklären. 

Das Monogramm Christi besteht hier aus einer Combinatiou des Kreuzes 
und des Buchstaben P. 

De Rossi hat nachgewiesen, dass diette Form von der Mitte des \ierten 
Jahrhunderts bis zum Beginne des sechsten Jahrhunderts in Gebrauch stand.* 
Wenn wir das Monogramm zur Zeitbestimmung der Schalen heranziehen, so 
können wir auch hieraus im Vereine mit den übrigen Indicien auf eine etwas 

' Die Abbildung des Ozoraer Kreuzes siehe Magyar Räg^szeti £ml4kek. II. Bd. 
i. Teil. p. 133. 

* Der KlftUHeuburger Saroophag stammt wahrtmlieinlicli noch aua deii Jalir- 
buuderten der Christen Verfolgungen. {Corp. Inscr. III. SfiC.t Unter der luscLrift ist die 
gewöhnliehe heidnische Formel S(it) T(ibi) T(erva) L(evi8j und daa gelieime chriat- 
bche isymbol, dos ChriBtUBmonogranim _£. beigefügt. Dr. B^la Czobur giebt auf 
Grundlage der HosHi'scheQ Forschungen ^pS die Formen des ChristiiBmonograiiuiiea 
von Jahrhundert zu Jahrhundert, Arch. klJ ^rteaftÖ Bd. XIII. p. 174, wonelbst er 
auch das im NationalniUBenni befindliche BroDzemonogramm publicirt, da« ungefähr 
derselben Zeit, wie misere iSckale zu eutatanuneu scheint. 
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spätere Zeit als das vierte JahrhiiiKlort., also etwa auf Aaa fünfte Jahrhundert 
schlieflsen. 

Das MoDogramiu iet wah'rKcheiidirh desbalb bisher nicht erkannt wor- 
den, weil der Buchstabo P ein wenig uuregelmässig geformt ist, iDdem der 
kreisförmige King nach unten offen stt'bt. Auch die Krenzarrae sind hei dem 
einen Monogramme nicht gerade, son<lem gekrümmt. Diese kleinen Unregel- 
mässigkeiten mögen uns nicht überroMchen, denn sie passen zu dem Unver- 
stände, mit welchem die ganze Inschrift eingravirt wnirde. 

Damit jedoch jeder Zweifel über die Bedeutung dieses Symbols schwinde, 
empfehle ich eine Zusammenstoihmg der weit dem fünften Jahrhunderte auf 
byzantinischen Münzen fast ununterbrochen erscheinenden Christus-Mono- 
gramme, die fast durchgehends uncorrect und oft kaum verständlich sind.' 

Bei Lesung der Inschrift hat Dietrich insofeme das Kichtige getroffen, 
als er wahrnahm, dass dieselbe dort zu l>eginnen habe, wo die Buchstaben 
am gröflsten sind und am weitesten stehen, und dort endige, wo der Graveur 
die Buchstaben am kleinsten machte und aufeinander häufte.' 

Nur dass Dietrich trotz dieser scharfsichtigen Bemerkung sich täuscht, 
indem er die Lesung l>eim zweiten Buchstaben beginnt und so gleich das 
erste Wort unrichtig liest, Dan zweite Wort hat bereits Ameth richtig gelesen, 
femer hat Ameth und nach ihm Dietrich noch das folgende Wort annähernd 
richtig gelesen ; das Uebrige liesa Ameth unerklärt und Dietrich, der in dieser 
Inschrift mit Gewalt einen Fsalmvera finden wollte, hat alles Uebrige falsch 
gelesen. 

Dietrich liest folgendermassen :« K^rDATOCANAÜAVCONK EIC 
T01U),\ XAOHC KAeiCON. Darin sieht er eine Variation des Psalmverses 
LXX, 23. 2, welcher lautet : ei; tö^ov x^^^i ^"S' C-^ xate^xfjvw^sv ivi oSato; 
ivaKdü^amv iÜ^pefsiLs = «Neben den Gewässern möchte ich ruhen, und auf 
grünenden Auen mich niederlassen*. 

Ich halte die Lesung Dietrich'a für falsch und empfehle die folgende:* 
-PAtATÄATOC ANAHAVCON A(*l)e IG U(A)NTON aISarTION. 

Den ersten Buchstaben nach dem Christusmonogramme halte ich für A. 

' Sieh« Sabatier w. o. 

* Dietrich p. 180. (Germania XI. I8fi6. Wien.) 

» Dietiich w. u. p. 180. 

' * ( ) bezeichuen die fehleuileii Uuchstitbeii, — die Ligaturen. 
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Die Gabelung des linkseeitigen Striches und die Verlängerung der Grundlinie 
geschah nach meinem Dafürhalten nur za omamentalem Zwecke, etwa um 
den am Anfange der Inaehrift etehenden Buchstaben hervorzuheben. Solche 
Gabelungen bemerken wir in der Inechrift des öfteren ; so beim fünften Buch- 
staben (A) und beim zehnten (N), in geringerem Maasae beim vierzehnten 
Buchstaben und bei der horizontalen Linie des Christusmonogranunes der 
anderen Sehale. 

Ich setze voraus, dass Af A = ^ia statt AIA = S(a gebraiu^t ist. 

Die Lestmg von l'AATOG = öSato; unterliegt keinem Zweifel, dieaes 
Wort haben bisher alle Erklarer gleiehmässig gelesen. 

Statt ävaxaüoMv lese ich ANAOAVCON = dvairXü-Kov, Nach meinem 
Dafiiriialten steht nänüich der fünfte Buchstabe des Wortes dem cursiven X 
näher, als dem nncialen A, denn bei keiner der verschiedenen Variationen 
des A, die hier'vorkommen, sind die beiden linken Seitenstriche zum rechten 
Grundstriche so gestellt. Die an den innen'u Strich des Lambda angefügten 
zwei gekrümmten Linien könnte man noch am ehesten für den gekrümmten 
Bücken eines mit dem X ligirten f 's halten, wenn die Inschrift so einen Sinn 
hätte. Nachdem aber eine solche Combination, wie es scheint, ausgeschlossen 
ist, halte ich diese beiden Bögen für Verzierungen. 

Bei dem Worte A(<W)(:IC = irfUic beginnt der Baummangel sich fühlbar 
zu machen. Der Schreiber hüft sich mit einem Abkürzurngszeichen. Wir finden 
noch an einer anderen Stelle eine Abbreviation, wo ein Punkt den Ausfall 
eines Vocales anzeigt. Hier bedeutet der lange Strich nach dem A offenbar 
den Ausfall einer ganzen Silbe. Nur ein sehr gebräuchliches Wort in bekannter, 
gewöbnhcher Phrase konnte vernünftigerweise so abgekürzt werden. Ein sol- 
ches Wort, auf welches wir in den Evangelien häufig stossen, ist das Wort 
$^G3[; {Heilung, Befreiung), dessen Zeitwort iflr^^i mit dem Genitiv oon- 
struirt, etwas los werden, bedeutet. 

Ich habe also hier die zweite Person sing. impf, ergänzt. Sollte jemand 
eine zutreffendere Ergänzung vorschlagen, so bin ich bereit sie zu acceptiren. 

n(A)I'ITON = navTüv. Der Graveur sah sich bereits in der Nähe des 
Christusmonogrammes ; um nun noch für zwei Woriie Platz zu finden, zwängte 
er das eine Wort in den Baum vor dem Monogramme, <IaE zweite unterbrachte 
er hinter demselben. In seiner Verlegenheit plaeirte er sehr geschickt drei 
Buchstaben des Wortes vor dem Monogranune oben und zwei daninter, 
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indem er gleichzeitig den Vocal weglieas tind den Ausfall durch einen Punkt 
anzeigte. Dieses kleine Zeichen heachteten die bisherigen Erklärer nicht, und 
do(-h steht dasselbe hier nicht zDfällig, ea kommt in beiden Inschriften genau 
an derselben Ktelle und in derselben Form. vor. Ohne dasselbe würden die 
beiden neben einander gestellten CouROmuiten TIN keinen Sinn geben. Um 
anzuzeigen, dass die zweite 8iU)e dazu gehört, hat der Graveur diese zwei 
Buchstaben übt^r den ersten Buchstaben der zweiten Silbe placirt, und um 
jeden Zweifel zu vermeiden, hat er noch den horizontalen Strich des T auf 
der linken Seite mit dem linken verticalen Striche des II verbunden. Solche 
und noch viel verwickeitere Ligaturen kommen auf den byzantinischen und 
gothischen Münzen des IV — Vlll. JahrhundeilR häufig vor.' Die des Lesens 
Kundigen waren damals daran gewohnt ; was dem heutigen Leser als Unver- 
nunft erscheint, war zur Entst«hungszeit unserer Schale allgemeiner Gebrauch. 
Der Graveur konnte mit Sicherheit annehmen, dass eine solche Ligatur 
gemeinverständlich sei. Die zwei Endbuchstalien des Wortes sind wie gewöhn- 
lich so placirt, dass der Vocal unten, der Consonant darüber steht. 

Die eigentümliche Orthographie des Graveurs erlaubt sieh überall, wo 
die Grammatik ein Omega fordern würde, ein kurzes Omikron zu setzen ; so 
geschah es Wim Zeitworte (part. fut.) l>eim Adjectiv (gen, pl,) und wie wü: 
sehen werden, auch beim letzten Hauptworte (gen. pl.). 

AMARTIÜX = äfwtpriwv. Hinter dem Monogramme war der Kaum 
bereits durch das Anfangawort in Anspruch genommen. Wenn der Graveur 
die Inschrift nicht sinnlos lasKen wollte war er gezwungen, das letzte Haupt- 
wort, welches zum vorhergehenden Adjective unbedingt notwendig war, über 
die schon dort befindlichen Buchstaben zu stellen. 

Nur dieser Banmmangel kami die den Buchstaben des letzten Wortes 
angetane Gewalttätigkeit, dieses jeder vernünftigen Anordnung widerspre- 
chende Vorgehen, erklären. Hier haben wir es nicht mehr nur mit Ligaturen 
zu tun, sondern die natürliche Stellung einiger Buchstaben ist verdreht, und 
bei Einzelnen finden wir sogar Verstümmelungen. Eme solche Vergewalti- 
gung war wohl nur bei einer bekannten Spruchformel einigermassen zu ent- 
siihuldigen, die Jedermann auswendig kannte und sich ergänzen koimte, wenn 
er nur über die ersten Worte hinaus war. Uns Modernen fehlt diese Vor- 

' Siehe Subatier's oft citirtes Werk Mounaies byzantiue«. 
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bcdingung, se^lbst tiefeingeweihten Palaeographen, wie Dietrich, fehlte Bie ; 
deshalb ist eine kurze Erklärung jedes einzelnen Bucbetaben angezeigt, um 
die vorgeschlagene Lesung plausibel zu machen. 

Der erste Buchstabe ist ein cursives jl, an dessen ersten Strich innen 
eine kurze Linie angelegt ist, wodurch die Ligatur des Alpha und jl oha- 
rakterisirt wird. Das zweite Alpha ist verstümmelt, es fehlt die wagrechte 
oder schräge Verbindungslinie. Von dem R ist nur der rechtsseitige Teil 
vorhanden nnd auch dieser mehr symbolisch als wirklich. Als den linksseiti- 
gen vertikalen Strich des R dacht« sich der Graveur offenbar den rechten 
Seitenstrich des grossen A. In griechistheu Inschriften kommt wohl ein romi- 
sches R nicht vor, aber einem au gothische Bunen gewöhnten Graveur lag 
ein solches R unschwer zur Hand ; dcim das R der alten Runen steht dem 
römischen R nahe und uoch näher das R aus dem Alphabete des Ulphilas.' 

Der folgende Buchstabe ist ein griei'hisches cursives t, dessen oberer 
HorizontalBtrich einfach vertikal gestellt ist Eine ähnliche Verstellung findet 
sich auf Münzen, die aus byzantinischen Prägestätten stammen, ziemlich 
häufig. 

Der Buchstabe I ist in verstümmelter Form an das nachfolgende 
gesetzt. Nur eine Vergleichung der beiden Inschriften überzeugt uns, dass 
vrir es hier beim mit einor absichtlichen Ligatur und nicht mit einer Zufäl- 
ligkeit zu tun haben. Der letzte Buchstabe X steht nur schräge, sonst ist 
derselbe deutlich genug erkennbar. So haben wir hier das Wort aiiapttov = 
ä{U(ptEiov, welches der ganzen Formel den richtigen Sinn giebt. 

Dieser wäre nach meiner Lesung etwa folgender: Wenn Du durch 
(daß) Wasser dich reinigst, wirst Du befreit von allen Sünden. 

Der Gebrauch des Futurums macht den Hauptsatz za einem hypotheti- 
schen. Em solches Predigerwort, das die Missionäre in Gothien, Hunnien 
and Gepidien sicherhch häufig verkündeten, war gewiss auch die beste 
Inschrift für Schüsseln, die durch Aas Kreuz als Taufbecken - charakteri- 
sirt sind.'' 

' VrgL KraflFt : Die Kircbengeach. der gennaniBohen Völker. Tafel eh p. S41 
und acdere RimeutafelQ. 

' Mit richtigem OefUhle nannte der ÄnonymuB des SEeremle; diese Schalen 
Bcboa im Jahre 1847 •Taiifschalen». Mag;. Hajdan ^b Jelen. Bd. I. p. 4 — K. — 
Auch Ärneth und Dietrich, sowie spätere Erklärer haben bereite den Bchate mit 
Keugetanfteii in Vorbiadnng gebracht. 
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Mit Goldschüsseln bat man sicherlich auch in jeuer goldreichen Zeit 
die übertretenden Heideu nicht häufig getauft. Beiche fürstUche ISproesen müs- 
Ben es gewesen sein, die, wie die Schnalle zeigt, diese kostbaren Gefässe noch 
während ihres Wanderlebens für profane Zwecke angeschafft hatten, und die 
Inschrift, sowie das Kreuz wurden erst später mit Punzen eingeschlagen, 
wahrscheinlich gelegentlich ihrer Bekehrung und Taufe. 

c. 

Ausser den hier behandelten Inschriften finden wir auf vierzehn Stücken 
des Schatzes, teils eingeschlagene, teils blos eingeritzte Inschriften, Worte, 
Buchstaben oder andere Zeichen, die wir der leichteren Uebersicbt halber 
alle anf einer Tafel vereinigt in getreuen Copien wiedergeben. (Seite 69.) 

Die eingeschlagenen Buchstaben und Zeichen sind auf unserer Tafel 
mit doppelten Contouren, die eingeritzten Buchstaben «nd Zeichen aber nur 
mit einfachen Linien dargestellt. Die den Zeichnungen unten beigefi^ten 
Nummern verweisen auf das Stück, auf welchem sich die betrefFendeu luschrif- 
ten befinden, und da gerade diese rätselhaften Inschriften verhältnissmässig 
am häufigsten behandelt wurden, gel>e ich hier eine kurze Uebersicht und 
füge die entsprechenden Nummern von Ärneth,> Sacken-Eenner und Diet- 
rich bei. 

OmTl Tofil. Jnulhi T<if4l.' '""^^Jj^' DUIrM'i TafeL' 

I. -(. 6. auf Sobale Nr. 8 __. ~ G. V. 29. ... = Nr. 6.... — Nr. 9. 

J. auf dem TrinkgefaHse Nr. 17 = G. II. Ih. ... ^ — ... — . . I. 

;t. • dar Scimle Nr. 9 _ = G. V. 41. ... = — . . — • 3. 

4. . dem Becher Nr. 24 ^ G. VIII. 19!i. ~— .. = . 9. 

-i. a. b. auf der Schal« Nr. 10 — Ü. V. 19 .. — Nr. 19. = < i. 

6. o. 6. . dem Becher Nr. 23 = G. VIII 93t. = . 16. :i^ . :.. 

7 8. 9. . . Kruge Nr. 6 = G. X. 2:!3. - ~ • 8. 9. = . 6. o. b. e. 

in. a. b. • . . Nr.3H.4 = G. VIU. 11. 16. = . ö. ... = t 7. 8. 

II. auf der Schale Nr. 16 ... = G VIII. 8. ... = — .. = . 10. 

13. . . . Nr. 16 ... = G. Vni. 3. = Nr. 7. .. = . U. 

13. U. anf dem Kruge Nr. 5.. = O. X. N. 200. = . 13. = . 12. a, 6. 

15. auf dem Qefieee Nr. U = G. VIII. 17. 10. = — ... = — 

!6. 1 . . Nr. 9 ... = G. VI. 28. — = Nr. 14. = — 



* Arneth : Qold- tmd Silbermonnmenta, 

* SammloDgen dea k. k. Mflnz- imd ÄntikenoabinetB am Elnde. 
' GenaanJa. B. IX vor p. 177. 

UolcUiuid lon N. Hl. UlklAi. 
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Nur auf unserer Tafel nnd aaf den von Steinbüchel vorbereiteten Ameth- 
sehen Tafeln sind die Buchstaben und Zeichen in ihrer ursprünglichen Lage 
und Form wiedergegeben, bei Sacken und Kenner sind die Knndungen der 
Zeilen gestreckt und auch die einzelnen Zeicheu selbst nicht immer getreu 



Eine moÜvirte Lesung gab bisher meines Wissens nur Dietrich. Er hält 
die Zeichen für Kunen und liest gothische Namen und Satze aus ihnen her- 
aus. Indem ich anf seine auefülirliche Begi-ündimg verweise,' begnüge ich 
mich mit der Wiedergabe seiner Lesungen. 

K Die Inschrift der länglichen Schale Nr. H {I a, Ä auf unserer Tafel)* 
erklärt er : 

+ ARV(i)K + VAKAI + VAKN S(e)L + S{a)TH 

Dessen Sinn wäre : 

Wache das Wachen gesattigt an Gutem. 

2. Die Inschrift auf dem Home (Nr. i) bedeutet nach Dietrich einen 



GVNDIVAKKS = Gimdiwak(e)rH oder Gundackers. 
ii. Derselbe Name wiederholt sich mit geringen Fehlem auf der Schale 
mit der griechischen Inschrift (Nr. 3), GVNDVAKRS. 



■ \V. o. p IST— S03, auf einer Tafel Htellt or aacb das Alphabet der Inschrif- 
ten zusauiinen. 

* Weder Dietricli. nocli Sacken -Kenner, noch Ämeth bemerkten, dasa unter 
und neben den eingeachtagenuii Buchstaben dieser loRchrift einf^ritKte Zeichen stehen. 
Eine genaue PrttFuDg derselben ergab, daas diese Zeichen die Vorschrift fUr die Buch- 
staben sind, welche dann mit Pimzen einzuschlagen waren. Es sind zwei Vorschriften 
sichtbar; beide Male von rechts nach links, was genügend begründet, dass die 
Inschrift von rechts nach Unks zu lesen sei. Die Ursache des zweimaligen Vorschrei- 
bens ist bei einiger Aufmerksamkeit leicht zu erkeiineo. Wie die Zeichnung a) zeigt, 
standen in der ersten Vorschrift die Buchstaben enger, nnd die Inschrift hätte nicht 
den gun/en Raum ausgefllUt, weslialb auch der Vorschreiber die vier letzten Buch- 
staben und die beiden Kreuze nicht mehr einiitzt«. In anserar Zeichnung a) ist nur 
die erste Vorschrift und die eingeschlagene Inschrift wiedergegeben. Dagegen in der 
Zeichnung b) seilen wir die erste Vorschrift, die zweite {endgiltigel Vorschrift und 
die eingeschlagene Inschrift, diese Zeichnung ist also das Facsimile unserer Inschrift, 
während a) nur zu leichterem Versländniss beigefügt wurde. Dietrich begrttndet das 
Wegbleiben der drei Vocole (i) (k) (a) damit, dass für dieselben kein Baum mehr 
vorhanden war. Diese Annalime ist durchaus unbegrilndet, denu nach der ersten 
Vorschrift hätten nicht uur diese drei linchstaben, sondern obendrein noch zwei 
andere l'latz gefunden. 
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■t. Die bischrift auf dem Boden des einen BecherH enthalt mit geringen 
Abweichungen denselben Namen (Nr. 4-). 

■"). Auf der zweiten Schale mit griechischer Inschrift iat dem Eigen- 
namen noch ein zweiter eingeritzter Name beigefügt {5 a, b). Der Eigenname 
ist wieder GVNDIVAKRS, der zweite Name EKAS. 

6. Auf dem Boden des zweiten Becher» ist eine Inschrift kreisförmig 
eingeschlagen imd an diese Hchheesen sich eingeritzte Worte ((> a, b). Dietrich 
hest: G\NDn'AKRS hAKTHO AIVI. Die lieidin lotzt*;u Worte würden 
l)edenteu lAevi Btach* (eiu die Konen). 

Die hislierigeu Inschriften liest Dietrich von rechts nach liults. 

7. Die drei Buchstabenreihen auf dem Boden des grosstm Kruges mit 
den IteliefK liest Dietrich nebeneinander von links nach rechts (Nr. 7, 8, 9) 
folgendermassen : 

IK ÖHSALA(b)AKTHO KEH -- ich öhnala stach (das) Gefäes (ein). 

8. Auf dem Boden der beiden Krüge ist eine Lischrift eingeritzt 
(10«, b). Dietrich Uest hier einen Namen: ABV(ilK — Arwik = Arvig. 

0. Auf den zwei Henkeltassen wiederholt sich dieselbe Inschrift. Nach 
Dietrich'B Lesung (Nr. 11, li') AKENB = Akenb. 

10. Anf dem Boden det fünften Kruges sind zwei Worte eingeritzt, 
nach Dietrich : VOLSI VAH ^ Volsi wog (das Gold). 

Wer die Schwierigkeiten der Bestimmung älterer Uunen kennt, wird 
sich nicht wundem, dass der erste ernsthafte Versuch, diese unsichem Schrift- 
zeichen und Worte aus <]er noch nicht genügend festgestellten altgothischen 
Kpraehe zu erklären, nicht befriedigend ist. 

Fernere Versuche werden wohl glücklicher sein und es bleibt den Ge- 
lehrten, welche sich specieUer mit dem Studium der llunenschrift beschäfti- 
gen, überlassen, den Lautwert der in diesen Inschriften vorkommenden 
Runen endgiltig zu bestimmen. 

Ihre Au^be wird ea auch sein zu entscheiden, ob hier wirklich jedes 
einzelne Wort aus dem Gothischen zu erklären sei, oder ob nicht auch grie- 
chische Worte vorkommen, welche zum Teile in Itunonschrift gekleidet, 
erseheinen. 

Letztere Annahme seheint mir nicht durchwegs abweisbar ; zumindest 
für da« Griechentum der breit eingeschlagenen Buneiünschriften scheint 
mancher Umstand zu sprechen. 
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Vor Allem int ea sehr wahrseh einlich, dass die «Kuufnmschrifteu» Nr. 1, 
% 3, 4, 5 a und 6 a nä\ den zwei Taunnschriften gleichzeitig angefertigt 
wurden. Es Htimmt die Art der Technik, das Einsehlaßen mit Punzen nach 
eingeritzter Vorschrift und so wie die heiden Taufinschriften bei aller Gleich- 
artigkeit doch zweierlei Handzüge verraten, so kann man bei einiger Auf- 
merksamkeit auch in den sechs •Rimen-Bschriften» gleichsam zweierlei Hand- 
schriften unterscheiden. 

Deijen-ge, welcher in der Inschrift (B) die geraden Striche möglichst 
stramm einschlug, zog diesellien auch hier so fest (Nr. I, i, fi). Der Andere, 
welcher die von ihm kaum verstandenen griechischen Lettern möglichst dick, 
gekrümmt und ventchnörkelt zur Darstellung brachte, tat dasselbe auch mit 
den rätselhaften Inschriften auf dem Boden etc. der Gefäsee (Nr. 2, 3, ö). 

Alle diese sechs Wörter sind mit einer gewissen Kegelmäesigkeit und 
nach Vorschrift, deren Spuren hie und da noch zu verfolgen sind, angefertigt ; 
während die übrigen e'ugeritzten Zeichen und Worte ohne Uegel und Gleich- 
heit neben- und übereinander gestellt sind und so individueller Laune zu 
entstammen seheinen, wogegen erstere wohl die Bolle officieUer Inschriften 
führen mögen und vermutlich mit der Inschrift auf den beiden Tasseu im 
Znsammenhange stehen. 

Diese Voraussetzung scheint <iurch die fünfmalige Anwendung des 
Ereuzs^mbols als Abteilungszeichen in der Inschrift Nr. 1 (zur Gruppe C) 
bekräftigt zu werden. 

Die Häufigkeit dieses Symboles macht also von vornherein die Annahme 
gerechtfei-tigt, dass auch hier eine Beziehung der Inschrift zu dem sacraleu 
Zwecke des GefMBes, nämlich zur Taufe, liestehe und es wird in der Legende 
wieder ein auf die Heilkraft des Wassers bezüglicher Spruch stecken. 

Auf Grund dieser Erwägungen schlagen wir denjenigen Fachgenosseu, 
welche mit den früh-mittelalterlichen kirchlichen Bitualformeln genauer ver- 
traut sind, als Schreiber dieser Zeilen, eine Lesung vor, wie etwa die folgende : 
+ EßeV + XVEC + VAPI -^ ND + das wäre : Eutu-/^« &5pi u. d. Die 
letzten zwei Buchstaben sind zwei regehrechte lateinische Buchstaben und 
könnten am Schluss der Formel N(omine) D(omini} bedeuten, was als ste- 
hende Abbreviation im Anschluss an einen griechischen Kitualtext ebenso- 
wenig anstossig erscheinen kann, als das \P üi lateinischen Aufschriften. 

Schwieriger ist es, die Vocal- und Consonantenveränderungen in der 
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F&CSmiLE DER INSOHBIPTBN VON DES OSUPPE C. 



Aii( der Schale Nr. 8. 
Auf dem Tnukhortie Nr. 7. Anf der Schule Nr. 9. 

T Nr. ^J. Anf der Schale Nr. 9. 

^ A Anf dem Kmge Nr. 3. 



Auf dem liecher Nr. ii. 



^ 



Auf dem Becher Nr. j 



Auf der Schale Nr. 15. 



Aufder Schale Nr. 16. 



■//^ 



Aul dem Ej-u^e Nr. 6, Auf dem Kruge Nr. 4. 



Auf dem Becher , 



Auf dem Eruge Nr. 5. 




Auf dem Eruge Nr, 1. 
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Inschrift ZQ erklären ; olaBsiBche Philologen werden dabei vermutlich mehr 
Ursache haben über WiUkürlichkeit zu klagen als gothisebe Sprachforscher. 

Letztere werden die Möghchkeit leicht zugeben, dass ein allgemiani- 
scher Grraveur statt EV zu hören, EQ oder EO hört and echreibt. Femer, dass 
ein gothisches Ohr die teuues und Aspirata verwechselt, dass er statt T setzt 
©, statt X einen Spiritus asper vernimmt und dafür ein eigenes Schriftzeicheu 
setzt, das dem griechischen Alphabete anbekannt war. 

An einer unorthographischen Verwechslung von E und H wird sieh 
Niemand stossen. 

Ich setze die Erklärungsversuche nicht fort, sondern überlasse sie, wie 
es auch natürlich ist, den Philologen und bin bereit, im Falle besserer Gegen- 
begründung, meine Erklärung der Inschrift 1. G. fallen zu lassen. 

Sie stehe hier nur als Beweis dafür, dass auch auf Wegen, die von den 
Bietridi 'sehen abweichen, möglicherweise ein eudgiltiges Besultat erzielbar ist. 

Sicher ist zur Stunde nur die Grleichzeitigkeit der Inschriftgruppeu 
B. undC. 

Diese Gleichzeitigkeit ist eui wichtiger Stützpunkt für die Feststellung, 
dass jene vierzehn Stücke,' auf denen sich die gemeinten Inschriften beön- 
den, zur Zeit der Anfertigung der Inechriften schon beisammen waren, und 
so gewähren diese unbekannten Zeichen sogar in ihrer rätselhaften Stumm- 
heit einen gewissen Nutzen. 

Unter diesen vierzehn Stücken gibt es zwei, (die Henkelschüsaeln Nr. 1 ö 
und 16), deren stilistische Verwandtschaft mit der imter A. l)ehandelteu 
Inschriftsschale so zweifellos ist,^ dass dieselben sicherlich aus einem gemein- 
samen Atelier stammen. 

Daraus folgt von selbst, dass die unter B. und C. erwähnten Schalen 
und Krüge bereits alle im Besitze der gepidischen (?) Fürsten Bouela und 
Bontaoul waren. In diesem Falle wäre die Annahme nicht unwahrschemlich, 
dasB die unter B. behandelten zwei Taufschalen für die Taufe dieser beiden 
Fürsten dienten. Das zweieinige Besitztum des Schatzes macht e» sodann au(^ 



* Diese sind muAx der im I. Capitel gef^benen Uebereioht : Krug Nr. 2, 3, 4, 
5, 6, die längliche Schale Nr. 8, die nmden Sohalen Nr. 9 u. 10, der Pokal Nr. 11, 
die Henkebohttseeln Nr. 15 u. 16, das Trinkfaom Nr. 17 und die Ewei Becher 
Nr. n n. 33. 

* Ueber deu Stil siehe weiter unten Cap. III. 
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verständlich, warum so viele Krüge, Schalen und Schikseln in dem Funde 
do[^lt vorkommen ; ' es war ein gemeinBchaftlicher Schatz der beiden 
FäiBten. 



* So die KrHge Nr. ;t u. 4, die Sobftlen Nr. 9 u. 10, die Becher Nr. 1 1 u. 13, 
die Btierköpfigen Schalen Nr. 13 u. U, die HenkekchHaseln Nr. 1^ n. 16 und die 
Pokale Nr. ä3 u. 33. Wenn wir anuehmen, daas alle Sttioke doppelt waren, so fehlen 
II Stücke des Schateea, die entweder bei der Aiiiffindung, oder sohon in alter Zait 
verloren gingen. 
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III. DIE GEFÄSSE. 



Aas dem Studltim der luschiiften ist zu er^eheii, das» der Schatz von 
Nagy-Szent-MüdÖs bereits im fünften Jahrhunderte im Besitze zweier gepi- 
diacher (?) Fürsten war. 

Im Grossen mid Oanzen ist uns auch äae Reich dieser Fürsten bekaniit. 
Gegen Westen grenzte es an das damals bereits barbariBche Pannonien, gegen 
Süden war es dem römischen Reiche benachbart, und ostwärts erstreckten 
sich seine Grenzen gegen Sc^iliien und Sarmatien. 

Für die konstgeschicbüiche Würdigung der Gefaase dient uns also dos 
genannte Jahrhundert als Ausgangspimkt, imd wir kennen nun auch einiger- 
massen die Gegend, wober wir Aufklärung erhoffen können, sowohl über die 
Gesammtheit des Schatzes aJs über einzelne Bestandteile desselben. 

Unser Ziel ist es nun zu erforschen, welches wohl der künstlerische 
Kreis gewesen sein mag, aus dem diese fremdartigen Werke hervorgegMigen. 

Doch, um dieses Ziel zu erreichen, müssen wir vorerst darüber Sicher- 
heit haben, ob die einzelnen Stücke des Schatzes nur durch ein Ungefähr 
znsanunengebracbt wurden, oder ob zwischen denselben von Anfang an ein 
engerer Zusammenhang bestand, der uns gestattet, den ganzen Schatz als 
ein charakteristisches Glied in der Entwickelung irgend einer Kunstrichtung 



" Vor jeder weiteren Schlussfolgerung sind deshalb sammtliche Gefässe 
noch einmal einer genauen Betrachtung zu unterziehen, wozu für den Leser 
die dem I. Cap, beigefügten Abbildungen als Substrat dienen mögen. 

Unter den Krügen erwähne ich vor Allem als ein omamentalisch sehr 
bedeutendes Stück den Krug Nr. 7 {Fig. 10 — IS) und stelle demselben den 
viel einfacheren Erug Nr, 't (Fig. 8) g^enüber. Bei aller scheinbaren Ver- 
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scbiedenheit steheu die beiden doch in sehr ei^m ZuHanunenhauge ; detm 
Bie Btimmen in geringfügigen Details übereiu, vodureh die Annahme einer 
snfäUigen Aebnlichbeit ausgcscblosHen scbemt. Bei beiden Erügen nind näm- 
lich die ContoTiren der akantbuBartiigen Halsomamente verdoppelt mid gekerbt, 
beide haben ToUkommen gleiche Henkel und ihr Lippenrand ist beim Ansgusae 
verdickt, so dass diese beiden Krüge sicherlich aus einer Werkstatte stammen. 

Durch die Identität des gesternten Halsbandes ist der engste Zusam- 
menhang von Krug Nr. 8 mit mehreren anderen Krügen constatirt. Dieses 
charakteristiBche Ornament wiederholt sich an dem grossen Kruge Nr. 1 
(Fig. 1), ebenso ist es vorhanden an dem bauchigen Kruge mit vier Gruppen 
Darstellungen Nr. 2 (Fig. 2 — 'tj und dem Ki-uge Nr. 6 (Fig. 9) mit dem 
welligen Bandomamente. 

Die letzteren drei Krüge haben auch dasselbe Perlenomament am 
Bande der Oeffnung ; an dem Krug Nr. 1 und Nr. 6 ist die Üe&ung dreifach 
ausgebaucht uud an beiden ist der Hals gleichartig canuelltrt. Nr. 2 und 6 hin- 
wieder haben dasselbe eigentümliche Ornament am Bande der Oefibung, ein 
glattes Laubomament auf raspeligem Untergrunde. 

Nr. 6 imd 7 haben ganz gleich rings am Fusse ein Band mit Laub- 
omament, wobei gleichfalls das Ornament glatt, der Untergrund raspelig ist. 

Den sämmtlichen fünf Krügen, von denen kein einziger mit dem andern 
vollkommen übereinstimmt, ist die vom Wulste des Halses nach abwärts 
gestellte akanthusartige Blätterguirlande gemeinsam. 

Es bleiben die zwei gleichen Krüge Nr. 'A und 4 zu betrachten, welche 
in ihrer Form von den fünf anderen Krügen am meisten abweichen. Doch 
ist ihr Zusammenhang mit denselben und bt^Honders mit Nr. 6 durch das 
wellenförmige Kettenomament derselben sicliergestellt, welches oflfeubar ver- 
wandt ist mit den wellenförmigen Vertiefungen auf dem Kruge Nr. ti, so wie 
auch das Laubomament am Bande dieses Kruges verwandt ist mit der Laub- 
guirlande an der Oeffnimg von Nr. 'i. 

Die Zusammengehörigkeit der sieben Krüge ist also nicht zufällig, 
sondern ursprünglich. 

Das Perlenomament, das die Oeffnung einiger Krüge umsäumt, ist das 
einzige Ornament der beiden cylindrischen Becher Nr. 1 1 und 1 '2 (Fig. 8) 
und dieses Bandomamentes wegen, das sie mit den Krügen gemein haben 
möchte ich auch die Becher den Krügen am:eihen. 



lizcdby Google 



1 



Diailizcd 6, Google 



D,3iiizcd6,GoogFe 



70 

Die beideu Becher Nr. ä^ und 23 (Fig. 33) bringt ein, wenn auch nur 
geringfügiges, technisches Moment in Beziehung zu den Krügen Nr. 5 und 7. 
Der Kand der Scheibe des Fusses ist verdoppelt, -wahrscbeinlieh in der glei- 
chen Absicht, wie an den beiden Krügen, wo der Band durch einen darauf 
gelöteten schmalen Goldetreifen verstärkt wurde. In dem Nodus am Stiele ist 
jene Ferienform zu erkeunen, welche die Gliederung an dem Henkel von 
Nr, 4 zeigt 

Unter den Schalen steht zweifellos die längliche ovale Schale Nr. 8 den 
Krügen am nächsten. Die Canelluren dieser Schale erinnern an jene auf dem 
Halse von Krug Nr, 1 und li und das an der rückwärtigen Seite des Henkels 
eingravirte glatte Laultomament auf raspeligem Untergrmide ist dersell>en 
Art wie die Blätterguirlauden auf den Krügen Nr. ±, 3, G und 10. 

Die beiden Inscbriftachalen Nr. 9 und 10 (Fig. 16 und 17) schliessen 
sich durch die auf den glatten Wänden schwach markirte Canellirung, durch 
die fünfmal wiederholten Perlenschnüre und das Laubomament der Innen- 
und Aussenseite an die oben aufzählten Krüge. 

Vierzehn Stücke des Schatzes stehen also durch ihre Omamentation in 
solchem stilistischen Zusammenhange, der auf ihre gemeinsame künstlerische 
Entstehung hindeutet und sie können demnach auf Grund dieser nahem 
Verwandtschaft als zur selben Gruppe A. gehörig betrachtet werden. 

Gruppe B. In ähnlichem Zusammenhange stehen die übrigen Schalen, 
Tassen und die Dose; zumal die reich omamentüten Gefässe Nr. 13, 14, 19, 
20 und 21, bei denen auch die Technik des Treibens auf ausserordentüch 
hoher Stufe steht. 

Das sie verbindende Moment ist wieder die Ornamentik, Dieselbe besteht 
hier meist aus der Verknüpfung oder Comliination von gebogenen stabarÜ- 
geu GUedem, Breitere Blätter verwendet der Künstler nur sehr selten ; die 
Form der Blätter ist in der Begel oval, mit eingeschlagenen Dreiecken und 
Punkten auf der Oberfläche. 

Diese Blätter und Stabglieder sind sehr charakteristisch und sind so 
häufig verwendet, dass der Künstler dieselben sogar auf den Flügeln, Köpfen 
und Füssen der Tiere mit Vorliebe anbringt. 

Hier haben wir also wieder sieben Stücke, welche, abgesehen von sonsti- 
gen Eigentümlichkeiten, schon in Folge ihrer stilistischen Verwandtschaft 
auf einen gemebsamen künstlerischen Ursprung weisen, ja wir können bereits 
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an dieser Stelle saReii, daas ihr enger ZuHammenlian^.cine fi^metnsame Meister- 
hand oder zumindest eine gemeinsame Werkatätte anzeigt. Bei der Gruppe B. 
ist also der Zusammenhang ein engerer als bei der Gruppe A-, deren Objecte 
verschiedenen mehr oder minder geschickten Handwerker- und Künstler- 
bänden ihren Ursprung verdanken. Dieselben verbindet also gemeinsame 
Kunsttradition, vermutlich auch die gleiche Epoche und die Nachbarschaft 
des FabricationBortes. 

Daher machen die Stücke der kleineren Gruppe (B.) einen gleicbmassi- 
geren Eindruck, als jene der grösseren Gruppe (A.). 

Die Unterschiede zwischen den beiden Gruppen sind aber dennoch nicht 
so bedeutend, dass wir ihrethalber eine grosse zeitliche oder räumliche Ent- 
fernung zwischen der Entstehung der beiden Gruppen annehmen müssten. 

Denn wie die sehr zahlreichen Heliefarl>eiten beweisen, sind sämmtliche ' 
Gefäase gleichsam in derselben künstlerischen Atmosphäre entstanden. 

Als die drei unverkennbaren Hauptelemente dieser Atmosphäre lassen 
sich imschwer folgende drei Elemente unterscheiden, die Fortwirkung antiker 
Eunsttätigkeit, eine orientalische Strömung und die Einwirkung des Barba- 
rentums. 

An solchem Orte, wo vor dem fünften Jahrhimdert n, Chr. im südÖst-- 
liehen Europa diese drei Elemente in gleicher Kraft wirksam waren und die 
Kunst zu beeinflussen päegten, nur in einem solchen künstlerischen Centrum 
konnte der Schatz von Nagy-Szent-Miklös enstehen. 

Gepidien und dessen westliche und südliche Nachbarschaft sind als 
Entstebungsort ausgeschlossen. Es gab daselbst keinen Ort mit bedeutender 
antik(-r Kuüsttradition, von dem wir Keimtniss hätten. 

Mehr Wahrscheinlichkeit spräche für die reiclien griechischen Handels- 
städte an den Südufem des Schwarzen Meeres, welche bereits seit dem dritten 
Jahrhundert n. Chr. von häufigen Gothenechwärmen zu leiden hatten, welche 
zu Land und zur See einhergezogen kamen und mit den Reichtümern öffent- 
hcher Tempel und privater Schatzkammern bela<len wieder heimzogen in 
ihre Sitze an dem Nordgestade des Fontos.' 



' Von deu WanderungBn der Gotben und ilirar VerbOndetea im dritten und 
vierten Jahrbimdert bändelt Wietei-Bbeim-Dahn, Gescbichte der Vulkerwandenmg. 
± Aufl. Bd I. p. 140-158 n. ft. 0. 
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Es wäre naheliegeDd anzunehmen, dost' die Bturbaren auf einem dieser 
Haubzüge in den Besitz des Schatzes, welcher hier in Frage steht, gelangten. 

Doch zinr Unterstützung einer solchen Annahme wäre es nötig, über 
das Ennstlebeu dieser Gegenden, speciell über die Kunst der Torentik dieser 
Uferstädte etwas mehr zu wiseen, als uns bisher darüber bekannt ist.' 

VerhältnissmässiR am meisten bat man sich bisher mit der ^teren 
Kunstgeschichte Byzantiums beschäftigt, weil Constantinop(di8 in späterer Zeit 
der 8itz einer blühenden Kunntindustrie geworden. 

Doch wie sehr auch Labarte für den frühen and grossen Einüuss byzan- 
tinischer Kunstindustrie auf das Europa der Völkerwanderungszeit emtreten 
mag, so kann auch et die Anfänge dieser blühenden Kunstpflege nicht über 
das vierte Jahrhuudcrt n. Chr. zurück nm^hweisen. Bestimmter datirbare 
Werke binnen sogar erst zu Justinianus' Zeiten (sechstes Jahrhundert) 
häutiger zu werden. Allerdings ist Constantinopolis in dieser Zeit bereits ein 
hervorragendes künstlerisches Centriun; doch für die Jahrhunderte, die dieser 
raschen Blüte vorangingen, für die Beurteilung der Faotoren, welche i-ie 
gezeugt nnd gezeitigt, l)eHitzen wir bisher nur spärliche urkundliche Daten, 
die geeigneter sind, Vermutungen zum Ausgangspunkte zu dienen, als einen 
reeUen Ueberblick über die stilistische Entwickelang zu bieten. 

Unter solchen Verhältnissen scheint es geratener, die Analogien für 
unseren rätselhaften Hi'hatz dort zu suchen, wo sie wirklich vorhanden sind. 
Wir werden uns um Anhaltspunkte dortlün wenden, wo schon mehrere Vor- 
gänger, wie Ameth u. A., solche gefunden. In erster Linie kommen hier in 
Betracht die Halbinseln Krim und Tamau mit ihren Städten Chersonesos, 
Pantikapaion und Phauagoria, dann das weiter westhch liegende Olbia. Diese 
Städte waren in jenen Gegenden seit Alters her die Vorkämpfer griechischer 
Cultur und, wie die Gräberfunde, deren reiche Ueberreste jetzt zum grossen Teile 
in der Eremitage zu Petersburg aufbewalirt werden, beweisen, war m jenen 
Städten schon seit dem fünften vorchristlichen Jahrhunderte die Gold- 
scbmiedekunst ein hoch entwickelter Industriezweig, der sich Jahrhunderte 

* Die verhältDiBHiuftBBig Kahlreichsten Denkmale beeitzeu wiv von Nicoraedüi, 
der zeitweiligen BeRi<icii£ des Kaisers Di»oletianus, am Ende des dritten Jahrhunderte, 
du Corapanos an der Ktelle des donit^ei) Kaiseriuilastes erfolgreiche Ausgrabungen 
TeransUltet hat Icli vermute, daE<H auch der Kilber'Tripoa im Nationalmueeum durch 
die Tochter des Diocietianua von dorther (jebracht wurde Die aiisfllhrlicber« Begrün- 
dnng dieser Aimahme siehe : Arch. Közl. XIll. ilUg. leletek liepertorinma. Polg&rdi.> 
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hindurch groBaer Beliebtheit erfreute und heeonders dun-h die Bestellungen 
der eingeborenen reichen Getreidehündler als auch von Heite bosporanischer 
and benachbarter skj-thischer, samifttischer und germanischer Fürsten, fort- 
während intensive Nahrung erhielt. 

Hier also kennen wir die Vorbedingungen <ier blühenden Kunstindustrie 
and lier sind die Denkmale jener jahrhundertelangen Ku^^ttra<^itiou ' noch 
erhalten, welche kunstgeschichtlithe Vorausaetzungen solcher Werke sind, 
wie sie uns unser Goldschatz erhalten. Die unmittelbare Nachbarschaft der 
Barbaren, häufig der ungebildete Geschmapk der Besteller und die unter die 
einheimischen Künstler sich einmengenden barlmri'when Elemente erklären 
hier zur Genüge die bei einzelnen Gefassen bin und wieder wahrgenommenen 
Derbheiten und Barbarismen. 

Auch blühte hier der Geseliäftsverkehr mit dem Oriente zu Wasser und 
zu Lande. Mehrei'e Male herrschten persische Achemceniden über das bospo- 
ranische Reich. Schliesslich ist auf die eigentümliche Verschmelzung antiker, 
westlicher Kunstelemente mit den alten Traditionen der persischen Kunst in 
den ersten ehristlichtii Jahrhunderten und die Verbreitung dieses Geschmacke 
durch Industrie -Artikel während der Sassanidenberrschaft besonders in der 
Wolgagegend und in dem südlichen Russland hinzuweisen. Dieses sind Mo- 
mente, welche das Vorkommen der orientalischen Elemente und ihre Vermi- 
schung mit den beiden anderen Elementen in den Darstellungen auf unseren 
GefäBBen zur Genüge erklären. 

Im Allgemeinen erkannten l)ereits Ametli, Sacken -Kenner, Dietrich und 
andere Forscher die Vermischung verschiedener Stilrichtungen in diesem 
Fmide. Kfanchmal wurden auch einzelne in ItuB-sland gefimdeue Analogien 
citirt, doch man suchte nicht genügend viel Anlialtspimkte in den Pimden 
und zog aus solchen Prämissen die natnrgemiissen Schlussfolgerungen nicht 
mit genügender Consequenz. An dieser St+'Ue soll in beiden Richtungen etwa« 
mehr geschehen als bisher, und vor Allem wird diiH Hauptgewicht gelegt auf 

' MeiueB WisfienB hat in neuerer Zeit vuii iiiii^ariHclieu Arcliaeologen nur Bonier 
die groeüortigeii ÜoldBohätEe aus deu Uräberu der griecbiachan Städte Sttdrusblanda 
im Musttnm der Eremitage geaebeu. Seine Reiseein rtrilcke tnig er lb7* in der Aka- 
demie vür und publicirte dieselben : ArcL. Ert. 1875. Vd IX. Den Mangel der Autopsie 
können ztun Teile ersetzen die •Antiquitäa du Bospliore Cimmerieu», n-elcbes ^Verk 
mir jedoi'li auch nicht zitgjinghcli war. Ich musat« mich mit den allerdings ausge- 
MicfaneteD Compte Bendus (I'etorsbourg 1858 — 1880) beguttgen. 
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eine ansführliche BtUistiBche Analyse, nm die einzelnen Gbarakterzüge der 
erwähnten Eunetströmongen richtig zn erfassen. Ich beginne die Uebersicbt 
mit den zwei figuraüsch verzierten Eriigen (Nr. 2 und 7), die uns nach mei- 
nem Dafürbalten die Vermiscbmig des localen barbarischen Elementes mit 
entfernter übenden persischen Motiven und claesiscben Traditionen am deut- 



Wer denkt nicht beim Anblicke des von dem Adler entführten kleinen 
Menschenkindes allsogidch au den Gonymed- oder Aeginamytbos ! Dieses 
Motiv erscheint auf den zwei Ge&sen drmmal, ein unmittelbarer Beweis 
dafür, wie beliebt es noch in der Niedergangszeit ckssischer Ennstpflege war. 
Doch wie wir es hier sehen, hat es bereits heraldischen l^us angenommen, 
es ist während der Eunsttradition von Jahrhunderten ein gewöhnliches, ste- 
reotypes, und schliesslich lebloses OmamentmotiT geworden. In allen drei 
Fällen ist der Adler eine beinahe mittelalterlich-heraldische Figur. Um dies 
gehörig zu fühlen, füge ich hier zum Gegensatze zwei Eertscher Denkmäler ^ 
bei, welche zeigen, wie dieses königliche Tier im Fliige sowohl als speciell 
mit dem Günstlinge des Zeus in den Fängen, viele Jahrhunderte früher m 
FantikapaioQ dargestellt wurde. 

In Fig. 34 ist der Ganymedes-Mythos mit voller Sicherheit zu erken- 
nen. Diese Darstellung schliesst sich an die Beihe jener, wo Zeus selbst m 
Gestalt eines Adlers den schönen Jüngling umarmt und mit sich erhebt, zärt- 
lich auf ihn berabblickend, während er ihn entführt.* 

In den Beliefdarstellnngen der Goldkrnge entführt der Adler nicht einen 
Jün^ing, sondern ein Mädchen. Die Erklärer glaubten demnach mit Beseiti- 
gung des Gtanymedmythos, den Raub der Aegina oder Thalia darin erkennen 
zu können." Doch diese Vermutung trifft höchstens bei der Darstellung c auf 
dem Eruge Nr. 2 (Fig. 4) zu, wo das geraubte nackte Mädchen in Jeder Hand 
eine Blume hält. 

In den beiden anderen Fällen hat das Mädchen stets nur in der einen 
Hand eine Blume, während es mit der zweiten Hand den Adler aus einer 



' Compte- Rendll. PetorBbourg 1874. Atlas. 

* Die Darstellungeii des Oänymedinj'thoB siehe ; Overbeck, OrieohlBche Ennst- 
mythologie. 1871. I. Cap. 2S. 

' Ameth w. o. — Dietrich w. o. — Vrgl. Overbeck: Kunatmythologie. I. 
Aegma. p. 399. TbaUa 418 nnd Panofkft: .Zeus oud Aegina. 183-% Abb. BerL Akod. 
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Schale speist Man könnte also nur .an Hebe denken, zu deren Agenden die 
Speisung des Adlers gehörte. Doch einer solchen Erklärung steht die Schwie- 
rigkeit entgegen, dasa sich in der antiken Mythologie nirgends eine Spur vor- 
findet von einem Baube der Hebe durch den Adler. 

Eb bleibt also nichte Anderes übrig, als anzunehmen, dass dem Gold- 
schmiede während der Anfertigung der beiden Krüge nur im Allgemeinen 
die antike Ganymed-Tradition vorschwebte, auf Genauigkeit im Detail kam es 
ihm umsoweniger an, als es ihm nicht so sehr um den Inhalt zu tun war, denn 
um ein passendes Motiv für die Schmückung seines Kruges. Hier schien ibm 
neben den kämpfenden Tieren und dem jagenden König der fliegende Adler 
mit seiner menschlichen Beute wohl angebracht Sollte die Schale in der 
Hand des schwebenden Mädchens andeuten, dass der Künstler sich doch an 
einen im Lande berrecbenden Mythos anlehnte ? Vielleicht wird es uns weiter 
unten gelingen, aus einheimischen Traditionen skythischer Barbaren dieses 
eigentümliche Motiv zu begründen. 

Ein sicherlich antikes Motiv ist das Storchenidyll anf d«m Halse des 
Kruges Nr. 7. Hier zeigt uns der Künstler sein eigentümliches Talent am 
unmittelbarsten, er charakterisirt vortrefflich eo lange es sich nicht um hohe 
Mythologie, um die menschliche Gestalt handelt,' Zeichnung und Bewegung 
der Störche bekunden eine lebhafte Beobachtungsgabe und erinnern an die 
besten ähnlichen antiken Tierdar8t«Uungen. Der geschickten Benützung und 
Ausfüllung des Baumes ward schon oben bei der Beschreibung des Kruges 
gedacht. Nur auf die Darstellung des Gefieders kaim sich unser Lob nicht 
erstrecken, denn es zeigt, besonders in der Gegend des Schenkels, dieselbe 
heraldische Stylisirung, wie das Gefieder des Adlers. 

Auch die Wasserpfianzen und dreiästigen Bäume, zvrischen welchen 
der Storch umberschreitet, erfordern unsere Aufmerksamkeit Sie sind nach 
antiker Art gebildet und dienen teils zur Bezeichnung der localen Landschaft, 
teils als raumansfiUlendes Ornament. Ihre Blätter sind charakteristisch 
geformt, nicht in botanischem Sinne, denn Botaniker werden es nur selten 
unternehmen, aus antiken Pflanzenzeicbnungen die Species zu bestimmen ; 
eigentümlich ist ihre runde Form, mit doppeltem Banfte, und die Verteilung 



' Dm ist eine Er&brang, die Jedermuin maoheD konnte, der die Erzengmase 
r eist beginnenden oder einer Bchon hinsiechanden Ennat mit Sorgfalt studirte. 
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der auf der Oberääcbe des , Blattea sich verzweigenden Nerven. Es ist das 
stiliBirte Lotosblatt. Die kurzstieligen Lotospflanzen auf einer egyptischen 
Schale > ans dem dritten Jahrhunderte n. Chr. haben beinahe dieselben 
Blätter. Diese specielle Schale darf hier deshalb angeführt werden, weil sie 
in BuBsland in der permischen Gegend gefunden wurde (1859), und daher 
auch am Nordgestade des Pontos die Eenntniss solch' charakteristischer Werke 
vorausgesetzt werden kann. Der Künstler wollte in den Bäumen auf unserem 
Kruge sicherlich nicht die Lotospflanze darstellen, aber er gab ihnen offenbar 
Lotosblatter, um sie dadurch als Wasserpflanzen zu charakterisiren. 

Die Bäume, welche auf der Breitseite des Kruges in dem Kreise und 
auf den Schmalseiten zur Bezeichnung der Landschaft und zur Baumaus- 
füllung dienen, folgen gleichfalls antiker Tradition. 

Die Bäume sind in der alten Kunst gewöhnlich nur nebensachlicb 
behandelt, der Künstler legt auf sie mcht sein Hauptgewicht. Dichtes Laub 
kommt höchstens in Wandgemälden, in ßeliefwerken nur sehr selten vor. 
Einige Blatter bezeichnen das Laub und zwei kurze schräge Linien, die aus 
dem Baumstamme am unteren Ende heraustreten, bezeichnen die Yerbm- 
dnng mit dem Boden. 

An dem Halse der meisten Krüge sitzt gewöhnlich eine eigentümliche 
Blättergnirlande, die an den Akanthus erinnert. Der Akanthus hat seine 
prächtig geschwungenen Linien verloren, es ist aus ihm ein schematisches, 
beinahe unverständliches Ornament geworden, das lebhaft ai) die häufigen 
geistlosen Wiederholungen antiker Kunstformen im Früh-Mittelalter erinnert 

Eine ähnliche Metamorphose mögen auch jene fünSistigen Pflanzen 
erlitten haben, welche den ausserhalb der Kreise übrig gebliebenen Baum 
auf dem figuralischen Kruge Nr. 2 auszufüllen bestimmt sind. 

Ein antikes tektoniscbes Ornament, das lesbisehe Giyma, ögnrirt bei- 
nahe bis zur Unkenntlichkeit verunstaltet, zweimal auf dem Halswulste des 
Kruges Nr. 7 und zweimal m dem Bahmen der Medaillons, vielleicht figurirt 
es in unverständlicher Form auch an dem Halse des Kruges Nr. 2 und am 



' Compte-Bendu (Petersbourg) 1867. Atlaa II, 1—3, CMserolo en argent aveo 
U repiäBentatioa d'un nilom^tre. — Die BeBchreibuDg gibt ttephoui im Teste p. 48 
n. ff. — Am Boden der Schale befinden sich drei byzantiniiohe Zollatempel, vielleicltt 
aiu der Zeit dea Kaisers Aaastasiue (ßluftes Jahrhuadert). Diese Stempel zeigen, anf 
welchem Wege diese Schale auf ihren späteren Fundort kam. 
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caneUirten Halse des Krugea Nr. 6 als abscbliesBendes und einsäumendes 
Ornamentationsglied. 

Wenn mm der späte Epigone die Form des Cbyma's auch nicht in ihrer 
Reinheit erfasste, wie der Künstler der Goldarbeiten auf der Halbinsel Taman 
im fünften ond vierten vorchristlichen Jahrhunderte,' so verwendet er es 
doch am richtigen Orte als Binde- oder Äbschlussglied und die halbkreisför- 
migen Ausbauchungen sind bald nach Innen, bald nach Aussen gewendet, 
wie es die Lage erfordert. Die richtige Tektonik der antiken Tradition wirkt 
selbst bei den späten Epigonen nach und erhilt sich auch dann noch, als im 
Allgemeinen das immittelbare Gefühl für das Schöne im Verfalle war, als die 
neuschaffende Gestaltungskraft ausgestorben war und die Eunstindustrie nur 
mehr von den Traditionen und Beminiscenzen der Vorzeit zehrte. Diese 
Beobachtung werden wir im Laufe unserer Untersuchung noch öfter machen 
können. 

Das Schnnromament, welches an einigen Gefässen (Nr. 1, 5 u. 6) die 
Ausbauchung des Körpers am Halse oder am Fusse symboKseh zusammen- 
schnürt, ist zwar roh, kommt aber an richtigem Orte zur Verwendung und 
drückt seine Bestimmung charakteristiBch aus. 

In Reicher Weise richtig ist die Gesammtgliederung der Krüge und die 
Art der Verzierung von MundÖfFntmg, Hals, Bauch und Puss ist meistens 
zutreffend. 

Die dreifoche Ausbauchung des Gefässmundes (Nr. 1 u. 6) ißt in der 
griechischen Tektonik sehr häu£g und erhält sich bis zur späteren römischen 
Zeit. Der Perlensaum am Bande der Oeffnung (Krug Nr. 1,2 u. 6, Schale 
Nr. 9 u. 10) ist ein beliebtes Ornament der späteren antiken Kunst.' Ebenso 
ist die CaneUirung am Halse einiger Krüge (Nr. 1 u, 6) und an einigen Schalen 
(Nr. 8, 9 u. 10} gute antike Sitte. Aus späterer barbarischer Zeit bietet für 
die weUigen Canellüren die grosse Schüssel des Schatzes von Fetreosa eine 
treffende Analogie.' 

' Als Beispiele aiehe Fig. 36—28. 

* Biehe auch die Perlen Ornamente am TripoB von Polg&rdL — VrgL auch die 
anf den Ooldmedaillen des Kaiaera Valens und anderer Eniser, daa Ohr amBäamen- 
den Ferlenomamente, anf die auch schon Ämeth anfraerksam gemacht hat Oold- n. 
Silbermonnmente. p. 8. 

* Die DetaiUeichnnng siebe ; Mitt. der k. k. Centralcom. Wien 1868. XIIL 
p. 108. Fig. 3 n. 3. 
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DarsteUungen von Tierkämpfen liebte die antike Kunst seit uralten 
Zeiten. Die verschiedenen vierfüssigen Flügel- und Raubtiere schlagen die 
schwächeren Tiere, wie Hasen, Hirsche, Gemsen, zu Boden. Wie die Künstler 
vom Pontes derartige TierdarstellungeD zu bebandeln pflegten, zeigen uns 
die in den Gräbern von Xaman gefundenen Beliefdarstellungen. 

Ich entnahm {Fig. 36 — 41)dem Atlas des Petersburger «Compte-Rendni 
einige solche Darstellungen,' die den tsieben Brüder» genannten Kurganen 
entatammen. Ein geflügelter Löwe drübkt einen Steinbock nieder, ein imderes 
Baubtier tut dasselbe einem Benntier an mit riesigem Geweihe, und auf dem 
sanften Hasen steht ein grausamer Adler und backt ihm den Schnabel in die 
Kehle. Noch häufiger als diese Baubtiere kommt der Greif vor, der allgemeine 
liebliug der pontischen Kunst. Dieses phantastische Tier behütet nach der 
Anffbssung der Alten das Gold, kämpft gegen Skythen und Amazonen. 
Dorthin, in das Land hinter den Skythen, in die ripfeischen Gebirge, worden 
von den Alten ihre Wohnsitze verlegt.' {Herodotos, IV. 27.) 

In unserem Schatze kommen Greife, Löwen und andere phantastische 
Tiere mit Löwentatzen und Stierköpfen, oder geflügelte Zweihufer, geflügelte 
Steinböcke mit Adlerkrallen häufig vor. Die Abbildungen einiger dieser 
Tiere, die von der prächtigen Dose (Nr. 19} her bekannt sind, wiederholen 
wir hier. {Fig. 42 — 45.) 

Die griechische Kunst am Pontos war schon im vierten Jahrhunderte 
T. Chr. über die typische Gestaltung dieser Tiercombinationen hinaus. Hie 
und da machte man sogar aus drei Tieren eines, wie Fig. 41 zeigt, die eben- 
falls einem Kubaner Gräberfunde entnommen ist." 

' Die Zeichuongen 36 — iO Beigen Belief-Ooldptatten, die enr Vemenmg von 
Eöohem dienten, die man 1875 — 1876 in der Provini Kuban in griechiecben Gräbern 
aHH dem fünften Jahrhundert v. Chr. fand. Die Besohreibnng nnd Zeichnnrg der 
Gräber siehe Compte-Rendu (Petersbonrg) 1875 n. 1876, Atlas und Text p. 155 ff. 
In denselben Gräbern fand man noch sahlreiche ähnliche Tierkämpfe mi Platten 
von Biemeuenden, Biofen etc. 

* I>ie Literatur der Greifsage siehe n. A. bei Koehne : Beitrage zor Geschichte 
nnd Arobseologie von Chersonesos in Taurien. IBiS. p. 6^ ff. ClosBiBohe Beispiele 
für GreifdarBteltungen in jener Gegend bieten die figaralisohen FrachtgeffiMe von 
Nicopolia nnd Eouloba. Wir finden sie überhaupt häufig auf DenkniäleTn, Ooldsoehen, 
gemalten Uefafsen und Mannen der taurisohen HalbinseL biehe Compte-Bendu 1875, 
1876 und 1877, Atlaa und Dubois de Montpiteui. Vojaga autour du Caucase. 1843. 
Atlas. Teil IV. Taf. XVIII— XXVI. 

" Compte-Bendn (Petersbonig) 1876. Atlas. Tof. IV. Text p. ]3a Den Steio- 



lizcdby Google 



Wenn wir die besiegtoo Tiere in solchen Daratellungen genauer beach- 
ten, 80 wird auch ein weniger geübtes Aug3 solche cbarakteristisehe Tierfor- 
men erkennen, welche der Künstler aus deu benachbarten Gegenden kannte 
nnd vor Äugen hatte. Die Hirsche mit den gewaltigen Geweihen (Fig. 2 u. 40) 
waren in dem etostmals waldigen Südnissland einheimisch. Die Steinböcke 
(Fig. 36 u. 37) Bind charakteristische Bewohner des Kaukasus.^ Der antike 
Künstler verarbeitete also locale Motive, dies tat er in der Blütezeit der Kunst 
noch originell nnd selbstständig. Später, seit dem Verfall der gnten antiken 
Kunst, als die Kuostindnstrie des Ostens domiuirte und immer mehr und 
mehr Artikeln nach den Pontosländem exportüie, besonders gewebte Seiden- 
zeuge, Gold- und Süberschüsseln, kam die orientalische Stilisirung immer 
mehr zur Herrschaft. Vermutlich machte sich diese Strömung nicht überall 
in gleicher Stärke geltend, es iat sogar natürlich, dass die eine Kunstschule 
diesem Einflüsse starker, die andere weniger ausgesetzt war. So scheint es 
auch mit den Ateliers gewesen zu sein, aus denen die Gefässe unseres Gold- 
schatzes stammten. Dieser orientalische Eiuflus^ scheint am kräftigsten und 
consequentesten im den Gefässen der Gruppe ß zur Geltung gekommen zu 
sein, bei denen die geflügelten Ungeheuer in geringerem Maasse den localen 
Ty;us zeigen, und viel steifer und schematiscber stylisirt sind, sogar in sol- 
chen Darstellungen, wo die Tiere in heftigster Bewegung erscheinen, wie auf 
dem Boden der Schale Nr. 21. (Fig. 32.) 

In all diesen Fällen wird der Orientalismus wohl lebhaft empfunden, 
doch er ist- nicht haarklein von Schritt zu Schritt zu beweisen. Es bedarf 
dafür stärkerer Spuren, und diese finden wir auch, wenn wir unter den Com- 
poaitionen, die die Seitenwände einiger Krüge zieren, Umschau halten. Da 
ist vor Allem die Darstellung auf dem schönen Eruge Nr. 2, wo eine durch 
das Diadem als Fürst gekennzeichnete Gestalt auf einem geflügelten phan- 
tastischen VierfüsslermitMenscbenkopfreitend einen Leoparden jagt.(Fig.5.> 



bock, die verachiedenen Eirscbarteii, den Stierkopf, den Porder, den Löwea und 
den Adler treffen wir hänfiger in der Kunst der Pontoxgegend als ornamentales Motiv. 
' De tJnaa Dntenog sich in seinem Buobe tiber die lürf^vrerie cluisonn^e> der 
Uühe, diese verschiedenen Tierarten zoologiach eu beBtimmeD. (HiBtoiraderorf^vrerie 
cloisOTUiäe II. 1878. p. 191 — SSO ff. Seine Erläntenmgen erstrecken sich insgesammt auf 
16 Tierarten, nicht blos diejenigen der in den Pontosgegenden gefundenen Schätze, 
er greift auch hinttber auf die in Mittel- und Ostrussland gefundenen barbarischen 
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Der pontiBche Meister brauchte das Motiv des KöoigB auf der Jagd nicht 
erst zu erfinden, es war ihm häufig genug vor Augen auf den importirten sas- 
sanidiscben SQberschalen, deren man bisher mehr als ein Dutzend in der 
Nähe der "Wolga und der Eama, am zahh^icbsten im Gebiete von Perm, 
gefunden. 

Wir geben hier die Abbildungen solcher SilberBchalen nach dem Peters- 
burger Compte-Rendu. (Fig. 46 — 49.) * 

Den Bassanidischen Ursprung dieser Schalen bezeugen persische Inschrif- 
ten, die hin und vteder auf denselben vorkommen. Das Jagdmotiv ist nicht 
immer ganz gleichmäseig schematisirt, die Schalen stammen auch nicht alle 
aus einer Zeit. Zwei mögen in das vierte-fünfte Jahrhundert zurückreichen, 
die dritte (Fig. 48, 49) ist wohl etwas späteren Datums. Die Beihe dieser 
eigentümlichen Denkmäler war in der Literatur schon des öftem Gegenstand 
eingehender Besprechung, das competenteste Urteil in der Sache gebührt 
wohl Stepbani.* Der l^us dieser Darstellung einer Eönigsjagd stammt noch 
aus der älteren Zeit der persischen Kunst und blieb jahrhundertelang in dem 
Wechsel der verschiedenen Stilrichtnngen stets ein beliebtes Motiv, besonders 
in Reliefdarstellimg auf grossen Tellern und Schalen. In Stoffmustern, Elfen- 
bein- und Silberreliefs erhielt es sich bis in die CaroUngiBche Epoche und 
durchwanderte ganz Europa. 

Da der Künstler das eine Feld des Kruges Nr. S mit einer Königsjagd 
schmücken wollte, verarbeitete er das auch ihm geläufige Motiv nach dem 
Maasse seiner Fähigkeit Er bleibt natürlich weit zurück hinter der Voll- 
endung seiner persischen Vorbilder; besonders die Gestalt des pfeilsehiessen- 
deu Fürsten ist ziemlich ungeschickt, viel gelungener ist die Charakteristik 

■ Compte-BeDdu. 1867. Atlas Ta£ tll, Nr. 1 n. 4^ Untere Zeiohnuagen geben 
nnr die Reliefdarstellungen »uf der Innenseite der Scbalen in ä'/tfacber Kednction. — 
Dm Mif der Eberjagd befindliehea König Sapor giebt Stephani noch eionial in dem 
Atlas fUr 1878—1819, Taf. VII, Nr. 2, woselbst er auch nnter Nr. 3 n. 4 drei Schalen 
mit der Darstellung eines jaganden FerserB giebt, die wir in gleicher Orösse wie- 
derholen. (Fig. iS, 49.) 

* Stephani in Compte-ßendu 1878—1879, Text p. 1«) £, vo er im Cteuzat 
zwölf solche in Penn gefundene reliefgeachmücktb GasaanidiBche Schüsseln behandelt 
Stephani glaubt, daas diese interessanten Denlcmäler orientalischer Kunst seit dem 
zweiten Jahrhunderte n. Chr. auf dem Landwege hinter dem oaspisohen Meere in 
die Gegend der Wolga und der Kama importirt wurden. Auch de Lina« beschäftigt 
sich eingehend mit diesen SchUsseln und dem Wege, auf dem sie nach Bnasland 
gelangten. L c 
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dea anspriDgendeD Tieres. Aach an dem geäugelten Untier sind die tierlBcben 
Teile viel besser gelungen, als der menechlicbe Kopf. 

Wir erfabren hier aafs Neue, dase die sinkende Kunst ebenso, me die 
entstebende, unfähig ist, die menBcblicbe Gestalt ricbtig zur Darstellung zu 
bringen, wahrend die Fähigkeit, Tiere und Ornamente darzustellen, früher 
Toitumden ist und langer währt. 

In der J^dscene verrät nur mehr das Motiv selbst sein auFländiscbes 
Vorbild, alles Andere ist einheimisch. Der Anzug des Fürsten ist nicht der 
«inee sassanidiscben Eönigs, sondern einheimische Rleidtmg. Wohingegen 
das Tier mit dem gekrönten Menscbenkopfe höchst wahrscheinlich nach einem 
o.ientalischen Typus componirt ist, wie Ameth und nach ihm Dietrich richtig 
bemerkten. 

Ebenso zeigt das Tier mit dem behelmten (?) Menscbenkopfe auf den 
beiden Schmalseiten des Kroges Nr. 7 (Fig. 12 n. 13) die Phantasie eines 
orientalischen Künstlers. Hingegen erinnert die zweite Darstellung der Cen- 
tauren und Lapithen (?) auf den beiden Schmalseiten (Fig. 13 u. 13) an ein 
clasaiscbes Thema. Der behelmte, auf dem liere reitende Mann, sowie die 
eigentümliche Kopfbedeckung dea Centauren, welche an die Krallen einer 
Löwentatze erinnert, kann ebenso classischem Vorbilde nachgebildet sein, wie 
etwa als Ueberrest einer alten im Skjthealande üblichen Sitte betrachtet werden. 

Ein orientalisch-persisches Motiv sahen schon Ameth und Dietrich in 
der Darstellung auf dem Henkel der länglichen Sehale Nr. 8 (Fig. 14), vro 
von beiden Seiten je zwei Tiere sich dem Baume des Lebens nähern. 

Der Löwe erhebt seinen Vorderfuss und hält damit die als Kranz 
gedachte Bandeinfassnng des Loches, und auch der Greif hinter ihm hält mit 
dem erhobenen Vorderfusse einen Zweig. 

An Tiere, welche auf persischen £ehefs vorkommen, erinnert der eigen- 
tümliche Stil der zwei Schalen mit Stierköpfen Nr. 13 (Fig. 19 n. 20). Obzwar 
der Stierkopf auch der antiken Ornamentik der griechischen Pontosgegend 
nicht fremd war.^ 

' Im Jahre 1875fkiidiaui in einem der idie sieben Brüden genannten KuTgace, 
welche StepHaci ins vierte Jahrhundert v. Chr. datirt, im Ganzen 33 StUck Behef- 
Ooldplättohen, die Stierkopfe darstellten. Compte-Bendu. Petersbnrg 1876. Atlas. 
Taf. ni, Nr. 13 u. 14. In demselben Grabe fand man eine Bronzesohale, die ebenso, 
wie nusere zwei Sobalen, anf drei Löwenfllaeen steht. Deberhaupt Lit die I^iwen- 
tatie als Fugageetell in der antiken Eunetwelt weitverbreitet. 
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Das dritte StierkopfgeräBB Nr. 18 {Fig. 25 u. 26} scheint in der Form 
dem Nautilus des ostiDdischen Oceans nachgebildet zu sein. Da in der antiken 
Kunst unseres Wissens die Nautilnaform in solcher Verwendung nicht bekannt 
ist, muss für den vorUegenden Fall directer orientalischer Import angenom- 
men werden ; doch sind die Zwischenglieder noch nachzuweisen. 

In günstigerer Lage befinden wir uns betreffs einiger eigentümlichen 
Omamentationsmotive auf den Krügen insofeme, als für dieselben wohl- 
datirte Analogien vorhanden sind. 

Sehr cbarakteristtscb sind an dem Kruge Nr. 7 die am Halsringe aus 
Draht gearbeiteten Bosetten. Ebensolche Golddrahtrosetten kommen auf 
Kertscher Altertümern in dem beriihmten Grabe der Demeterpriesterin vor. 
(V. Jahrb. v. Chr.) • 

Ein einfacheres Ornament, das auf den Krügen des Schatzes ziemlich 
häu£g ZOT Anwendung kömmt (Krug Nr. 1 , 2, 5 u. 6), ist aus je vier Kreis- 
segmenten gebildet, die einander tangiren. Die Anordnimg der Segmente ist 
eine solche, dass je zwei einander tangirende Kreishälften einen viergliedrigen 
8tem bilden. Dieses geometrische Muster war vermutlich in orientalischen 
Geweben längst Gebrauch und überging sodann, was häufig geschah, in die 
Eeihe tektonischer Ornamente. Im Mittelalter finden wir dasselbe Muster 
häufig in orientalischen Geweben,* Für den vorhegenden Fall ist es jedoch 
wichtiger, dass die streng geometrische Form dieses Musters an longobardi- 
schen und gothischen, mit Granaten besetzten Cloisonarbeiten des sechsten und 
siebenten Jahrhunderts häufig ist, und dort direct als eigentümlich barbarisches, 
unclassisches Motiv zur Geltung kömmt. Ein sehr interessantes Beispiel 
dafür ist der äussere Bahmen des berühmten Monzaer Theolinda-Buchdeckels.' 
Ein anderes Beispiel ist die obere und untere Einrahmung der in dem Scliatze 
von Gaarrazar gefundenen Eeccesuinthus-Ki-one.* Von beiden Stücken geben 
wir nach Labarte einige lehrreiche Details. (Fig. 50 u. 51.) 

' AntiqnitÖH de la Scythie. St Peterebourg 1866. ÄUm. Taf. XXXV. — Compto- 
Bendu. Petersbomg 1866. äUbb. Tof. I n. II. Aelinliche Drahtblamea auf den om»- 
mentirten Eöch«rii von Nicopol. Vrgl. w. o. 

' Auf Eirobengewäadem aus dem EWölften Jahrhundert. Uallet: Conra 41em. 
d'arch. rel. Paria 1883. p. 183, 184. 

' Die colorirte Zeicbnuag siebe Labarte: Hiat. dea Arte ind. 11. Ausgabe 1873. 
I. B. Taf. XXVm. Labarte nennt dieselben byzantinisch. 

* Die farbige Zeichnung aiehe Labarte : Hist. des Arta ind. I. Ausgabe 1866. 
Album. Taf. XXXIi. Kach Labai-te •byzanänisoh». 
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Gleichwie die Darstelluiig dieees Stemmotives auf seinem Wege nach 
Westen inuner roher warde, bo geschah es auch mit den Blatterguirlanden ■ 
am Rande der Oefhnng der Krüge Nr. 2, 3 u. 6, am Boden der Krüge Nr. 6 
u. 7, und am Henkel der Schale Nr. 8 (Fig. 15). Diese Motive kommen auf 
Biemeuscbnallen und Bronze-Biemenenden der Völkerwanderungszeit in 
ungarischen Funden häuiig vor. Es genüge hier als Beispiel ein charakteristi- 
scher Fund aus dem Conütate Turöcz. (Seite 182). Hier erkennen wir die 
mehr oder minder rohen Imitationen dieser Motive. Das Blätteromament 
auf unseren Krügen und Schalen zeigt also gleichsam das Uebergangastadium 
von älteren classischeu Päanzenmustem zu der spateren bis zur Unverständ- 
lichkeit gehenden Entartung. Welcher Abstand ist zwischen diesen verkämmer- 
ten, steifen Mustern und den herrUchen Motiven auf den berühmten Silber- 
gefössen, Gorytplatten von Nicopolis und anderen schonen Werken aus jener 
Zeit zu erkennen.' Eine solche Decadence ist wohl erklärlich durch den langen 
Zeitraum vieler Jahrhunderte, von welchem wir wissen, dass er den gänzli- 
chen Verfall der antiken Ennst in sich fasat; doch erübrigt noch der geneti- 
sche Nachweis des Zusammenbanges zwischen den Ornamenten auf den 
Schatzgefässen und jenen Vorbildern, durch datirte Beispiele für die dazwi- 
schenliegenden Stufen. Bis diese gefunden smd, ist die Beweiskette für unsere 
Hypothese unvollständig. 

Etwas bestimmter steht die frage nach der stilistiBchen Entstehung des 
Blättersturzes am Halse des Kruges Nr. 2. Hier können wir nicht nur auf Vor- 
bilder verweisen, aus deren Verkümmerung dieser kaum verständliche Blätter- 
kranz stammt, der nicht eiimial mehr ein Blatterkranz genannt zu werden 
verdient, sondern uns als eine Beihe von Dreiecken erscheint, deren innere 
Enden durch kleine emgeschlagene Kreise verbunden sind; es ist m diesem 
Falle an zeitlich nahestehenden Denkmälern zu erweisen, wie lUeses Motiv 
entstehen konnte und was nachträglich aus diesem Ornamente geworden. 

Die nächste Vorstufe zur Entstehung des eigentümlichen Ornamentes auf 
Krug Nr. 2 finden wir an einer alten bekannten Silberschüssel, die auf dem 
PermerBesitze desGrafen Stroganow gefunden wurde.Köhlerpublicirte dieselbe 
noch zu Anfang des Jahrhunderts,* sein Aufsatz erschien später nochmals 

< Compte-Bendu. Petersbourg 1864, AtloB. Tat. I n. II. 

> GottiDgische gelehrt« Anzeigen 1803. Stück 5 nnd Stttck !). (Von mir mcht 
geeehen.) 
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in eeinen gesauimelten Werken in Begleitung einer litbographirten Tafel, von 
der ich den hier mitgeteilten, für unsere Zwecke genügenden AusBcbnitt 
übemommen habe und copiren lieee.^ (Fig. 52.) 

In der Mitte der ächÜBsel eehen wir ein häufiges Motiv ; es weidet ein 
Bkythiechea Fferd neben einem Baume. Das Fferd ist von der Raoe, die auf 
den berühmten Frachtgefässen von Nicopol so zahlreich vertreten ist. Um das 
mittlere Feld läuft ein breiter Band herum mit manierirtem Falmetten- (?) 
Ornamente. Die Zeichnung giebt einen genügenden Ausschnitt davon, um 
den Styl gehörig eu beurteilen. Es kann wohl kein Zweifel darüber aufkom- 
men, dass die Schussel inländisches, nicht importirtea Product ist. Vermut- 
lich ist sie in der Pontosgegend im zweiten oder dritten Jahrhunderte 
entstanden. Die antiken Fahnetten smd hier schon zu massigen, weniger 
g^i;liederten, beinahe dreieckigen Blättern geworden, die einzelnen Blätter 
hängen mit einander durch beinahe kreisförmige Bundungen zusammen. 

Den Baum zwischen den einzehien Blättern benutzte der Künstler zur 
Anbringung von (abwechselnd) einem flacher gearbeiteten Palmblatt und einer 
Eelehblume mit glockenförmigem Kelche, in dessen Oednung ein kleiner 
Vogel sitzt. Der stilistiacbe Zusammenhang zwischen der Falmettenreihe hier 
und dem Blättersturze auf dem Szent-Mifelöser Kruge (Fig. 2—5) ist wohl 
kaum verkennbar. Doch ist in letzterem Falle von der inneren Ghederang 
der Blätter nur mehr die mittlere starke Bippe übriggeblieben, der äussere 
Band ist nicht mehr aasgezackt und anstatt dass die einzelnen Blätter- 
contoaren nach innen ein anvollständiger Kreis verbindet, ist hier ein com- 
pleter Kreis eingeschlagen, dessen arsprüi^liche Bestimmung der Künstler 
so wenig erkannte, dass er das Centrum mit einem eingeschlagenen Punkte 
markirte. 

Dieses auf solche Weise unverständlich gewordene Ornament nahmen 
die Ostgothen in ihre typische Ornamentik auf, verwendeten es am Friese 
des Tbeodorich-Denkmals in Bavenna (Fig. 53 a, b) und wiederholten es an 
dem nach König Odoaker benannten Bruchstücke eines Goldpanzers, jetzt 
im Museum zu Bavenna. 



* H. K. E. Köhlers gesammelte Schriften. Eer»iiagegebeii von L. Stephan 
St. Peterabarg 1853. B. VI. Deber die Denkmäler des Altertums ans Silber in it 
Hummlmig de« Hemi Grafen von Stroganow. p. tö. Tat IV. 
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Ich sab diese eigentämlicheu OmomeDte mebreremale in Baveima, und 
«B erging mir vie es Zahn und andertn Eunstgelebrten erging, welche den 
Ursprung dieses Ornamentes vergebens suchten, und deshalb das •Zangen- 
Ornament» unter die kunsthistoriscben BatEel einreihten, bis ich ea endlich 
auf dem Emge von Nagy-Szent-Miklös ^edet fand and damit das Bäteel 
lösen konnte. 

In neuester Zeit bat sich Dr. Debio mit diesem rätselhaften Ornamente 
eingehender beschäftigt.^ Seinem Anftatze entnehmen wir die beiliegenden 
zwei Zeichnungen (53 a u. b). Er erwähnt u. A. auch die im Museum von 
Ohristiania befindlichen Holzstüble aus dem fünfzehnten Jabrbonderte, anf 
welchen er dasselbe rätselhafte Ornament fand. Zweifellos ist dieses Orna- 
ment (Fig. 53 c) identisch mit den drei oben citirten, aber ein Zeitraum von , 
einem Jahrtausend trennt dieselben. Dieses beweist nur, dass ein unverständ- 
lich gewordenes Ornament sich bei der Nachwelt sehr lange erhalten kann; 
eine Erfahrung, die schon oft gemacht wurde. 

Auf demselben Eruge finden wir noch ein zweites unveiständlich gewor- 
denes Ornament. Die Bordüre der Medaillons füllen zwei parallele gleichsam 
aus Schuppen gebildete Ornamente aus. Man könnte auch annehmen, dass 
dieselben eigentlich aus einander deckenden herzförmigen Blättern bestehen. 
Biese Unbestimmtheit zeigt am besten, dass es dem Künstler mit diesem 
Ornamente rermutlicb ebenso erging, wie mit dem Halsomainente. Nur ist 

■ MitteiL der k. k. CeDtralcom. 1873, XVUI. p. 27S ff. Dr. Georg Dehio: Ein 
Beitrag lur vergleichenden Oraamentenliimde. — 'Ein bekanntes B4tael der Kunst- 
geschicbte ist dae an der GtabklrcLe Theodoricks des OetgothenkönigB zu BaTenn» 
Torkommeade sogenaoDte ZangenomameDt. Man bat es vorwiegend aus negativen 
Gründen, d. b. weil es der antiken Formenwelt ganz fremdartig gegenübersteht, als 
germanisch bezeichnet ; ein ausreichendes Analogon ist jedoch, soviel ich finde, bis 
jetzt noch nicht aacbgewiesen. Ich habe nochmals einen Vergleich mit den Publica- 
tiouen deutscher und nordischer Altertümer angestellt und gleichfalls keine genügende 
Sicherheit gefundam etc. ; deshalb keine, können wir beifügen, weil Dr. Dehio und 
sehr viele andere Gelehrte die ungarischen und ruesifichen Funde vernachlässigten. 
Henszlmann gibt (Compte-Bendu eto. de Budapest 18i7, I. p. 53b, 37) ebeu&llB die 
Abbildung dieses rätselhaften Ornamentes, und erkeimt mit Quast den gothischen 
Ursprung desselben an; ihm zufolfie wäre diese» das einzige originelle Motiv in der 
gothischen Baukunst : ic'est tout ce qu'on peut admettre de national dans l'arclii- 
tecture gothique ; parceque celie-ci ne diff^re pss de l'architecture des Bomains et 
des Byzantius de leur temps. Dans cet art ils n'ont rien cr4ei. Wenn die künstleri- 
sche Origiualitat der Gotlien nur auf diesem Motive basirt, dann wahrlich bestand 
ihre •OrigiDalitäti nur in der Verballbomniig einer Omamentfonu. 
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es in diesem Falle schwieriger mit derselben Sicherheit auf ein antikes 
Vorbild zn verwdsen. Für das Herzomament haben wir in der späteren 
römischen Kunst zahbeiche Beispiele/ und was hier noch mehr beweist, 
dieses Ornament spielt auch auf gothischen Denkmälern eine charakteristische 
Bolle. Wir finden es z. B. in Bayenna an der Türeinfassung der Grabkirche 
Tbeodorich's. Hier decken wohl die Herzen einander nicht, aber sie sind doch 
eng ineinandergeschoben.^ Ich bin deshalb geneigt diesen rätselhaften 
Bahmen für ein Herzomament zu halten, bis nicht etwa Jemand eine 
zutrefTendere Erklärung findet. 

Auch das Princip der Einrahmung ist seit altersher Eigentum der anti- 
ken Eonst. Durch den Bahmen wird stets der zu verzierende Baum begrenzt 
und hervoi^ehoben. Diese Bemerkung eingehender zu motiviren ist wohl 
nach Semper's Styl unnötig. Eigentümlich allerdings ist die Bildtmg des 
Xreisrahmena auf dem Kruge Nr. 3, dass namhch die Kreise ineinander ver- 
schlungen sind. Zwei ineinander laufende Wellenlinien als Omamentations- 
glieder, und zwar so, äaea diese zwei Linien aus aneinander gereihten kleinen 
Kreisen bestehen, sind ein ganz allgemeines Motiv der besten Zeit antiker 
Tektonik. Aus der Pontosgegend kann wieder das prachtvolle Silbergefass 
von Nieopol als schönstes Beispiel dafür dienen.' Eine Ausweitemng dieser 
Kreise in der Art, dass in denselben, so wie in einem Bahmen, Baum sei für 
eine grosse Belief-Darstellmig, ist ein das verfaUende Alt^um charakterisi- 
rendes Motiv, das auch in die mittelalterliche byzantinische und romanische 



* Ich citire hier onr eine charakteristiaohe römische Arbeit &na dem Anböge 
des viert«a Jahrhunderts n. Chr. NSmliob den bekannten römisclien SUbertrfpoa von 
Polg&rdi im National- Mnseuni (Bndapest), anf dessen Pfeilern solche Herzonuunente 
sich befinden. 

* Die Zeichnung dieses Ornamentes gibt Henszlmonn in der oben erwähnten 
franEÖBiscben Abhandlnug (Compte-Rendn Budapest I. .^37) und begleitet dieselbe 
mit folgenden Worten : iDans cet art (architeotnre) ür (les goths) n'ont neu ori6 ; 
toi)t au plns se sont ils servi de quelques motifs decorati&, dont nous vojons encore 
un exemple dans notre fig. 43 ; qni fait l'omementation des oöt^s de la porte. Nous 
reconnaitrons an mihen de ci>eurs, — comme nous en trouvons aux objets de Fe- 
treoea eto — Diese« Omameut ist ebenso •originalgothischi wie das Zangenoma- 
ment, und wenn Henazlmann dem gothischen Geiste nur diese zwei Ornament« za 
vindioiren vermag, dann sinlit wobl ihr loriginalesi ornamentales Capital hiemitauf 
KnU herab. 

' Compte-Bendn. Fetersbourg 1864. Atlas. Taf. 1 u. 3. — Antiqnit^s de la 
Scyüäo. 1866. L Atlas. Taf. XXXII— XXXIV. 

Da OoldiDiid tos ».-Bl-MIUAi. 7 



lizcdby Google 



Kunst überging, so daes dieses die gebräncblichste Art det Verbindung mehrerer 
DarsteUnngen in einer Beihe wurde. Aof Diptychons, in MioiatonnalereieD ond 
an Säulencapitälen ^ ist diese Art der Medaillonverbindung häufig zu sehen. 

Die weUigen CannellüreD des anen Kruges und die Ketten, welche an 
Stelle dieser welligen Cannellären auf den Krügen Nr. 3 u. 4 (Fig. 6 u. 7) 
angebracht sind, scheinen auch auf antike Motive zurückzugehen, doch ich 
muBB gestehen, dass ich zur Zeit weder für eine frühere Epoche, noch für 
eine spätere Zeit, als welcher dieser Schatz angehört, im Stande bin, die zor 
Eegründnng einer solchen Annahme notwendigen Analogien nachzuweisen. 

Um nun auf die Gesammtform der Gefässe überzugehen : die Form der 
Krüge ist antik, scheint aber eher spätrömischer Zeit als gut griechiscbem 
Geachmacke zu entstammen, Sie zeigt nicht den feinen Geschmack der grie- 
chischen Gefässe, speciell griechischer Thonwaaren, mit welchen bis ins zweite 
Jahrhundert v. Chr. beinahe die ganze damaUge civilisirte Welt versorgt 
wurde. In den Gräbern der griechischen Stadt« Südrusslands ist uns eine 
grosse Anzahl der feinsten Geiaese griechischer Form erhalten, und wie die 
Funde bis hinauf ins mittlere Bussland beweisen, waren diese Gefässe anch 
bei den nördlicheren Barbaren beliebt, sie waren ungefähr bis in die Gegend 
von Kiew verbreitet. 

Die griechischen Formen worden später, zur Zeit der Herrschaft des 
römischen Reiches, von den Erzeugnissen römischer Thonwaarenhändler ver- 
drängt, und wie in älteren Zeiten, waren auch in dieser Zeit die Formen der 
Thonkrüge anf die übrigen tektonischen Erzeugnisse von maassgebendem 
Einflüsse. 

Anch ohne Aufzählung von Analogien wird wohl jeder Archteologe in 
den Erügen von Nagy-Szeut-Mikl6s jene Henkelkrüge wiedererkennen, die 
wir aus römischen Frovinzial-Fabriken so zahlreich kennen. 

Aus der Pontosgegend kann ich analoge Denkmäler nicht eitiren, denn 
was bisher an Gefässen aus der Eremitage, oder dem Odessaer Museum publi- 

> Labarte. II. Aoeg. 1878. IL p. 163. Taf. XLIU. Auf dem Titelblatte d(4 
Wiener Dioskorides -Codex vom Anüing« des aeohsten Jahrhunderte. — Anf einem 
Säulencapital in San Vitale siehe Bayet : L'art bjzantin 1884. p. 69. Fig. 15. — Aof 
dem Moaaik von Tyrae, Bayet p. 33. Fig. 6. — Auf dem Dip^ohon des Filoxenue. 
Fhotogr. Pliilipot Nr. 968ü. — Andere Beispiele siehe: Atlas kirchl. Denlonäler des 
Mittelalters im österr. Kaieerstaate 1873, an mehreren Orten besonders an Denk- 
mälern ans dem zwölften Jahrhundert. 
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«irt wurde, gehörte in der Beg«l guter griechiacher Zeit, selten später rö- 
mischet Epoche an. 

Füt diese Zeit muss ich mich demnach vor der Hand mit dem Hinweise 
auf einige Fteacobilder begnügen, die sich in Eertscher Grabkammero ans 
dem zweiten -dritten Jahrhunderte n. Chr. vorfanden. In dem einen Falle 
empföngt der Sohn den (von der Jagd?) heimkehrenden Vater (?) mit einer 
Schale und einem Henkelkruge, ' in einem anderen Falle steht in der Dar- 
stellung des Abschiedsmahles neben dem auf der Kline ruhenden Manne ein 
Tripode und darauf Schalen und ein Henkelkmg.^ 

Als natürliche Ergänzung treten zu den Erugen die verschiedenartigen 
Secher, Kelche und Schalen. 

Weder für die beinahe cylindiiscb gefonnten einfachen Becher, noch 
für die Kelche bieten uns antike Vorbilder zutreffende Analogien. 

Was den einfachen cylindrischen Typus betrifft, so liefert wohl die 
sogenannte pnebistoriscbe Tektonik in aller Herren Lander genügende Bei- 
spiele. Complicirter und gleichsam abgeschlossen in ihrer Art ist die Form 
der Kelche. Fuss, Stiel, Nodus, Cupa : dieselbe Gliederung charakterisirt die 
kirchlichen Kelche christUcher Zeit. 

Wenn die Gesammtform der hier in Frage stehenden beiden Kelche 
eine elegantere ist als die der gleichzeitigen wenigen Specimina, die wir aus 
dem westlichen and südlichen Europa kennen, so würde dies nichts gegen 
den kirchlichen Gebrauch der Nagy-Szent-Miklöser Kelche beweisen, da wir 
eben für die Formen, die der Form des bekannten Taasilokelcbes unmittelbar 
vorangehen, nicht genügend unterrichtet sind. Unter den bekannten Gold- 
kelchen dieser Zeit ' steht unseren Kelchen am nächsten der bekannte Kelch 
Ton Gourdon.* 

Das homförmige Trinkgefäas (Bhyton) geht auf griechische Form zu- 



* GeAinden in einer Orabkainmer ans dem zweiten Jahrhunderte n. Chr. am 
Abhimg^ den Mithridateeberges bei Eertsch. Compte-Bendu (S. Peterabonrg) 18T6. 
Atlaa. Text p. 3It— 22U. 

' In der Qrabkammer des AuthesterioB in der Nähe von Kertacli. Compte- 
Bendn (S. Feterabonrg) 1878/79. AUas. Tof. 1. 

* Die üebersicht der Entwiekelnng des Eelch-Typns bei Smith : DictioDary of 
ciiriatian ontiqnities : Cahce nnd neneetens bei Gay OloHBaire arcfaeologiqne du moyeu 
Age 1883. S. 363. 

* Labarte : Hist. des arte. iud. 1864. I. Album Planche XXX. 8. 
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TÜck. Die Btierköpfigen and Nautüusschalen waren aohon weiter oben erwähnt, 
wo wir die Ansicht ausdrückten, dasa ihre Form vennutUch aus dem Oriente 
stauunt. 

An der Nautünsschale ist keine Spur eines Fnsses zn sehen, deshalb 
muss angenommen werden, dass dieselbe mittelst einer am Stierkopfe oder 
einer an die Homer zu befestigenden Schnur angehängt wurde. 

Der langgestreckte Handgriff der zwei flachen Schüsseln (Fig. i'i) hat 
antike Form. Man fond zahlreiche antike Pfannen, Weiofilter und andere 
bänsliche Gefasse aus Bronze mit (ibnUchen horizontal gestellten schmalen 
Handhaben an dem oberen Rande der Gefaase, in den Grrabem von Eertsch 
und überhaupt allüberall, wo Griechen und Bömer sesshaft waren. Oftmals 
ist, wie an unseren Schalen, die Oberfläche dieser flachen Handhaben mit 
Reliefs geschmückt. Doch in der Kegel sind derlei Pfannen viel tiefer. Aus 
dem antiken Denkmälervorrathe vermag ich eine ganz entsprechende flache 
Tasse mit solcher Handhabe nicht anzuführen. 

Ganz iaolirt mit seiner eigentümlichen Form steht das niedliche Gefitss 
Nr. 19. Die eigentliche Bestimmung desselben ist kaum mit Sicherheit anzu- 
geben. Ich habe angenommen, dass es ein kleines Salbengeßiss war, zur Auf- 
bewahrung kostbarer Gele diente, und in diesem Falle hatte es wahrschein- 
lieh auch emen Deekel zum Verschluss der breiten Oef&iung. Die Form des 
Körpers selbst scheint auch einen Deckel als Abschluss zu fordern, der etwa 
ein wenig gewölbt oder dachförmig zugespitzt sein konnte. Ein Salbengefass 
zum Aufhängen, welches in De Linas' Werke ^ publicirt ist, hat einen solchen 
Deckel. Dasselbe ist in Olbia gefunden und steht auch in Bezug auf Technik 
und Zeit der Nagy-Szent-lfiklöser Dose nahe. Ein anderes Beispiel aus jener 
Gegend ' steht unserer Dose wohl etwas femer, eriimert aber in der Form 
an dieselbe. Beide Gefasse haben an dem Bauche Henkelansätze, um de an 
Schnüren aufhängen zu können. 

Auch an unserer Dose ist an der Ausbauchung die Spur eines Henkel- 
s noch sichtbar. Welche die Form desselben gewesen, lässt sich nicht eiu- 



' De Linas. Las origineade l'ocfiSTrerie oloisonitäa. n. 1878. p. 133. — Eüme 
bessere Abbildoug giebt Stephani: Campto-Beoda (Petersbourg) 1868. Atlu. Tafel 
I. Nr. 10. 

* Die Abbildimg eiuec anderen HSngedose ane NordroBalaad aiebe De Linas i 
Planche E. 3. 
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mal mit WahrBcbeinlicbkeit angeben, die nmde Lötstelle am Bauche (Fig. 27) 
lässt höchstens schliessen, dass die Aosatzfläche des Henkels parallelogramm- 
artig and sehr schmal war. 

Die ovale Schale Nr. 8 mit der Sachen Handhabe an der einen Lang- 
seite gehöre auch zu den Schöp^fifisen. In der Begel wurde sie nach dem 
Gebrauche an dem Loche, das sich seit jeher in der Mitte des Henkels befand, 
auJ^hiuigt. 

Diese horizontale Handhabe, welche als Henkel dient, ist in spätrömi- 
Bcher Zeit ziemlich häufig. Sie kömmt an Metallge&seen ebenso häufig vor, 
wie an Glasgefässen. Aus der Keihe der ersteren erwähne ich nur als nahe- 
liegendes Beispiel das Silbergeßiss von Osztröpataka im Wiener Antiken- 
cabinet'; für die letzteren möge aJs schönstes Beispiel die blaue Glasschale von 
Varpelev hier vollführt werden,* welche auch wegen der Aufschrift in 
naher Verwandtschaft zu unserer Schale steht. Wie die beigefügte Abbildung 
zeigt (Fig. 53 d.) ist die Schale von Varpelev an der Aussenseite mit Itehef- 
omamenten geziert imd knapp am Bande sehen wir die Aufschrift 6TTrX(l)C 
auch in Belief. Es ist ein Glückwunsch, der an Fibeln und Gefässen gleicher- 
weise zur Anwendung kam ; auch an der ovalen Tasse vermuteten wir in 
der rätselhaften Inschrift einen ähnlichen Gruss. Der Stil der griechischen 
Buchstaben auf der Varpelever Schale stimmt mit dem Gharacter der grie- 
chischen Inschriften auf unseren Schalen überein. Eine Frobusmnnze, welche 
der glückliche Leiter der Ausgrabung, Engelhardt, neben dem schönen Ge- 
wisse fand, beweist, dass auch zeitUch kein grosser Abstand den ungarlän- 
dischen Schatz und die Glasschale von Varpelev von einander trennt.* 

Die Beliefs auf der Glasschale sind mit durchbrochener SUberarbeit 



' Siebe die Äbbildtuig im V. Cap. Fig. 66. a. b. nach der Abbildung bei 
Ametb Qold- Tiud Bilbermonnmente eto. 

* C. EngelbardL L'ftnoiea age de fer ea Selande etc. Extrait dee Mämoirea dea 
Antiqnairea dn Nord 1878—79. Copeubague 1880. p. 10. «cette oeuvre olassiqne est 
da nombre des plns beani prodoite du aad qni aient 6ti tronvla en Dänemark...» 
Von der InsohriA sagt er, dass dieee und noch eine gnostiaohe Inschrift die zwei 
einzigen griecbiachen Inschriften seien, die in den Nordgegenden geftmden wurden. — 
UngefiUir gleichzeitig mit diesem Geßsse mögen zwei silberne Schflsseln sein, mit 
krimpenartigein Griffe nnd Henkel unterhalb desaslben, aus der Gegend von Eertsch. 
Siehe : Compte-Rendu. Petersbourg 1880. AÜas. Tat JJ, Nr. 21, 24 und Taf. IV, Nr. 8. 
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überzogen und aus dem Silbemmde etehen beiderseitig die fladien Silber- 
henkel und darunter je ein Bing zum bequemeren Anfassen heraus. 

Noch näher ab dieee griechische Schale aus dem dritten Jahrhunderte, 
stehen unserer Schale zwei Schüssehi aus dem Schatze von Petre<»a,* die 
ebenfalls an den Seiten solche krämpenart'ge Griffe haben, nur daaa auf 
beiden Seiten ein Panther die Stütze bildet. Bei unserer sehr flachen Schale 
waren solche Stützen unnötig. 

Das homförmige Trinkgeßiss {Nr. 1 7, Fig. 24) ist auf die ajitike Form 
des Bhyton zurückzuführen. Die etwas plumpere Arbeit, der geringere Fein- 
gehalt des GoldeB, sowie die an vier Stellen angebrachte eigentümliche Ver- 
zierung mit halbkreisförmigen Zellen, in welchen einst Steine eassen,' weisen 
diesem Stücke eine abgesonderte Stellung in unserem Schatze an. 

Doch so barbarisch dieses Stück auch aussehen mag, so lasst sich doch 
nicht zweifeln, dass das Vorbild für dasselbe die classische Bhytenform 
war, deren Imitation desto roher und einfacher wurde, je femer der Künstler, 
welcher es anfertigte, räumlich und zeitlich den ursprünglichen VorbUdem 
stand. Wir kennen solche Vorbilder aus guter Zeit, die aus den Grabhügeln der 
Halbmsel Taman stammen. Es sind trefflich gearbeitete goldene und silberne 
Bhytons aus dem 4ten Jahrhundert v, Ch. Drei davon, charakteristische 
Stücke, welche dem Rhyton von Nagy-Szt.-Mikl6s am nächsten stehen, fügen 
wir hier in Abbildungen bei, die aus dem Atlas des Compt«-BendQ der Peters- 
burger archäologischen Commission' copirt wurden. (Fig. 5+ — 56). 

Das prächtigste Stück unter denselben ist das unter Nr. 54 abgebildete 
aus Silber, dessen ganze Oberdäche cannelirt ist, und dessen schmäleres 
Ende ein geäugelter Steinbock ziert, der bei aller Claas'cität dennoch an d'e 
auf unseren Gewissen vorkonamenden geflügelten Bocke erinnert. Auch die 
den Saum der breiten Oeff Sunuzierenden feinen Ornamente bekunden eine 
entfemteVerwandtsehaft mit den auf unseren Gefässen vorkommenden Pflau- 
zenguirlanden und ineinander verschlungenen Ereisomamenten. 

* Die Zelclinung der ScliüB»el in Bock's Abhandlung : Der Schatz des West- 
golhenltöQiga AÜianank. MittdL der k. k. CeutralcommiMion. Wien 18CS. pag. III. 
Fig. 4. — back fuud es fUr unnötig, die eigentümliche Heukel!onn mit Analc^ieo 
EU erläutern. 

* Sämmtlicüe Steine sind aus den Zellen heransgefulleD, aber nach Analogico 
EU aohliesseo, ist ej aiclitr, iIh^s darin einst Almandine wareo. 

' Compte-Rendu. Teterabourg I87ü. Atlas. Tut IV. 
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Das Mundstück eines anderen Bhytons bildet ein halber Hund (Fig. 56). 
Als Abachtuss des Endstückes nach innen und als Uebergang zur Oberfläche, 
sovie um Saum der Oefifhung sitzt je ein lesbiscbes Chyma. An denselben 
Stellen befinden sich bei dem Nagy-Szt.-Mikl6ser Bh^i.on die aus halbkreis- 
förmigen 2!ellen gebildeten schmalen Glieder. Ist es nicht als hätten w in 
dem plump geformten Zellenfriese späte Kachklänge des unverständlich ge- 
wordenen typischen ChjinagUedes vor uns ? ! 

Eine zarte Perlenschnur teilt die Oberfläche des Bbytons in zwei ungleiche 
Teile, dessenlängerermitrhombischem Schema, der kürzere mit ineinander ge- 
schobenen Blätterreihen verziert ist ; eine Perlenschnur umsäumt das untere 
Chyma, nnd am Halse des Hundes zeigt ein gedrehtes Schnuromameuj dasEnde 
dee Homee an, ein ebenso anspruchsloses als gut angebrachtes Ornament. 

Das dritte, einfachste Khyton (Fig. 55) endigt in einem Widderkopf, 
die Oberfläche ist glatt, nur vier Perlenscbnüre gliedern dieselbe, eine sitzt 
unmittelbar unter dem Widderkopfe, eine zweite etwas weiter oben, die dritte 
dort, wo die stärkste Erümmmig eintritt, endlich die letzte am Bande der 
Oeffoung. An dem Szentmiklöser Home finden wir beinahe die gleiche Glie- 
derung, nur ^a^ die Krümmung, für deren schwungvolle Linie ein spät- 
gebomer Halbbarbar weder genug Empfindung, noch genügende technische 
Fertigkeit besaas, durch einen stumpfen Winkel ersetzt i?t. 

Auch dafür besass der spatgebome Goldschmied kein Gefühl mehr, das 
schmale Ende des Homes mit emeM zierUcheu Tteromameute abzuschliessen ; 
seiner besche'detien künstlerischen Fähigkeit entsprach nur mehr eine durch- 
löcherte glatte Halbkugel. 

In einer detaillirten TJntei'suchung nach dem Ursprünge der Ornamente, 
Formen und Technik der Fundstücke erregen natürlich die vier Schalen mit 
angesetzten Schnallen (Nr. 9, 10, 21, 21) ein ganz besonderes Interesse. Trotz 
ihrer Vortrefflicbkeit, die manchmal an classisebe Vollendung gemahnt, er- 
halten sie doch durch das Unkünstlerische der Schnallen einen barbarischen 
Habitus ; die Schnallen weisen darauf hin, dass die Schalen einst Eigentum 
von in weiten Ländereien zu Rosse herumziehenden Steppenlwwobnem waren. 

Herodotos erzählt, dass die Skythen ihre Schalen an den Gürtel anzu- 
schnallen pflegten.* Dieser Gebrauch stammt nach einer Sage der ^wntischen 

' Herodotos IV. 10. 
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GriecheQ Doch von Skythes, der von semein Vater HeraJdes den Bogen -and 
den Gürtel mit der angeschnallten gold&nen Schale geerbt hatte. 

Die Skythen selbst führten ihre Abstanunung auf Targitaoe und dessen 
drei Söhne zurück,' unter deren Herrschaft ein goldener Pflug, ein goldenes 
Joch, ein goldenes Beil und eine goldene Schale vom Himmel herabfielen. 

In beiden Fällen spielt die Schale eine -wichtige Bolle und dies ist na- 
türl'ch ; denn die an den Gürtel geschnallte Schale gehört zu den characte- 
ristiscbesten Eigentümlichkeiten skythischen Lebens. Es ist eine Gevobn- 
heit, für die Herodot keine Weitere Erklärung gibt, denn sie ist dorch die 
Lebensweise eines Nomadenvolkes leicht Terständlich. * 

Die Sitte, die Schale an den Gürtel zu schnallen, ist noch heute bei 
den Mongolen und anderen Steppenvölkem gebräuchlich.' Neumann charac- 
terisirt sehr interessant die Kalmücken, welche nicht blos auf der Beise die 
Schale mit sich führen, sondern auch sonst überall,* da sie die Zechereien 

' HerodotoB V. 6, 

' HensdmaQU Lält in einem i. J. 1874 publicirten Artikel Über igothiMh« 
Kunst* den Sinn dieser Sitte für unerklätlicli. iBudapest 1874. Aksd. Ert. ; deutsch 
erecliienen in: Mitt«il. der k. k. Centralcomm. XIX. 1874. p, ISS.) In der friinzösi- 
fiohen Auegabe der AbliandluDg (Compte-Reudu du Cougr^s intern. d'sntbroi>oL etc. 
Budapest 1870) ist ihm die Sitte bereite veratändliob (siehe p. 517): iLes peuples 
dus steppes russes, oompris aous le nom gändrique de Scytlies deviuent, comine 
nomsdes, se nourrir poor la plupart du lait de leur juments, c'eat ce que fönt encore 
aujunrd'bni plusieurs peuples nomades de l'Asie qui portent de mime leur coupes 
attochöes aus selles eto.' 

■ Neumann : Die Hellenen inr Sl^jtbenlande 1855. Berlin I. p. 390, wo er sich 
auf Beisende beruft. 

' Heumann w, o. pag, 308 r iFür Feativifaten, bei denen es cu essen und «n 
tiitiken gab, scheinen die alten Skythen ein ebenso labbaftes Interesse, wie die heu- 
tigen KalmUken an den Tag gelef;;t ea haben. Die letzteren füliren ihre Schale nicht 
blod auf Iteiaen mit aicb, wo sie allerdings unentbehrlich ist, sondern überall; ein 
gutes Glück könnte sie ja zu einer Scbmauaerei führen und es wäre dann doch ver- 
driHEslich, wenn sie hier nicht sofort eingreifen könnten ; jeder Ankommende wird 
zwar als Gast aufgenommen, er niuss aber aus eigener Schale essen. Bei den Sky- 
then bestanden sogar die begrab nisafeierlichkeiten gewöhnlicher Leute aus einer 
Reibe von Scbmausereien : vierzig Tage hindurch wurde der Leichnam des Verstor- 
benen zu seiner Freundacbaft herumgeflthri, und jeder Angehörigu hatte die schmei^- 
liche Päioht, fUr daa Gefolge einen Schmau« anzurichten, wobei dem Todten ebenso, 
wie Tlan de Carpin es bei mongoUachen Begräbnissen beschreibt, ^wisan und Getränke 
vorgesetzt wurJen» etc. — Dieses die Erklärung dafOr, weshalb in der Hand der auf 
der Spitze der Eiirganen aufgestelllen Todtenstatue iKamene babe> ein Becher ist. 
Er ist so dargestellt, wie man ihn lebend beim Mahle sah und auch noch nach dem 
Tode beim Leichen schmause sah mau ihn so. Henszlmann hält in dem citirten 



lizcd 6, Google 



sehr lieben, ebenso wie die alten Skythen, bei denen dies so sehr eine 
nationale Gewohnheit war, dass die3elbe bei den Griechen sprücbwörtlich 
geworden ist- 

Die vier vom Himmel gefallenen goldenen Objecte sind' der Tradition 
nach den königlichen Sl^tben verblieben und die 8a^ davon erhielt sich wohl 
noch lange nach Herodot lebend <g, ebenso wie die der im Mythos der pontischen 
Griechen vorkommenden drei Erbstücke, der Schale, des Gürtels und des 
Bogens, and wir haben Grand die Existenz dieser Sagen auch für die Zeit 
anzunehmen, als die reiche figuralisch verzierte Schüssel des Schatzes von 
Fetreosa angefert'gt wurde. Es scheint mir, als käme daselbst die Schale nicht 
ohne Ursache viermal vor, sie ist dreimal in den Händen von Frauengeetalten 
(Friesterinneo ?) und einmal in der Hand eines Jüngl'ngB zu sehen. Auch die in 
der Mitte der Schale tronende Frau hält eine Schale in Händen. Nackte 
Jünglinge halten Fäug, Bogen und Joch in den Händen, während der in 
einem kurzen schuppigen Gewände dastehende skythische Herakles ? oder 
SUvanus? mit seiner Bechten den Gürtel ergreift. Wenn wir nun diesen 
Ereis mit den Darstellungen auf unseren Krügen in Zusammenhang bringen, 
so begreifen wir einigermassen, dass es wohl nicht ein blosses Ungefähr, 
sondern eine Verquickung antiker und skythischer Traditionen ist, dass die 
vom Adler getragene Figur den Adler aus der Schale füttert, und so wird es 
uns auch einigermassen verständlich, warum die übrigens ganz nackte Figur 
einen Gürtel trägt (Fig. 10, 1 1). 

Welch' traditionelle Bolle der Gürtel, dieser unentbehrliche Teil der 
skythischen Ciewandung, gehabt haben mag, zeigen auch die vier kleineren 
Darstellungen auf den beiden Schmalseiten des Kruges Nr. 7. Den Körper 
der reitenden Figur umschl'esst in der Hüftengegend stets ein Gürtel. Also 
selbst halb der antiken Mythologie, halb persischen Motiven entnommene 
Beiter konnte sich der mixhellenische Künstler nicht ohne Gürtel voi^ 
stellen. 

Um wie viel natürlicher werden wir es demnach finden, dass auch an 



Artikel die Sitte d«r iRamene babe> fltr unerklärbar. Die Darstellimg den Bchman- 
■endea Todten steht sehr nahe den Mahlzeitdardtelltiiigen anf grieriiiaohea, etraski- 
Bchen und TömiHohen Grabateinen, noä die Oothen mussteu die Sitte solclier Dar- 
Bt«llangen nicht erat auD Brnsland in das romanische Hispaniea imporUren, wie daa 
Eenszhuann (&. a. St) anninunt. 
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dem anidern Eruge den beiden Hauptpersonen der Gürtel nicht fehlt. (Fig. 
3 u. 5.) 

Ausser dem immer wiederkehrenden Gürtel verbindet noch ein anderer 
bemerkenswerter Umstand die beiden Hauptdarstellungen sehr enge. 

Der Künstler characterisirt den Anzug des auf dem geflügelten men- 
schenköpfigen Tiere reitenden Jägers ebenso, wie den jenes armen Gefallenen, 
welchen der gewappnete Held auf der entsprechenden anderen Seite beim 
Schöpfe gefaest hat. Sowohl bei diesem Bitter als bei dem anderen, ihm ganz 
gleichen mit dem Di&deme, umscbliesst ein Gürtel das Kleid, dessen Form 
übereinstimmt, nnd das in beiden Fallen gleichartig carrlrt ist. Da die Ana- 
logien zur Erklärung eines solchen Zusammenhanges fehlen, so eröffnet eich 
hier den Combinationen ein weiter, beinahe unbegrenzter Spielraum. 

In der Darstellnng eines auf dem geflügelten Tiere mit Menscbenkopf 
reitenden Jägers ist schon seit Langem ein orientalisches Motiv erkannt wor- 
den. Doch ist hier der Beiter kemeswege nach orientalischer Art gekleidet, 
etwa in der Art sassanidischer Fürsten; auch antiken Vorstellungen ent- 
spricht die Kleidung nicht und sofern wir durch das Nikopoler Gefäss und 
andere südruseische Denkmäler die skythiechen Kleidersitten kennen, mögen 
■wir sie auch nicht für akythisch halten. Bei so viel Unsicherheit und Zweifel 
scheint doch so viel annehmbar zu sein, dass der Künstler hier irgend einen 
fürstUehen Jäger darstellen wollte, denn eine Tönie umschhesst Seme Stime, 
und sein Haar ist in der Art einer Blätterkrone stjlisirt. Solcher Eopfechmuck 
fehlt dem Gefangenen m dem andern Medaillon, obgleich er im Uebrigen 
ähnlich gekleidet iet. Der behelmte Bannerträger hat also wohl kaum den 
jagenden Fürst^i selbst, Bondem wahrscheinlich nur irgend einen seiner 
Untertanen besi^; dem Genossen desselben Bchnitt er den Kopf ab und 
band ihn an den Pferdezanm. — Auch daraus könnte man folgern, dass der 
Künstler hier nur gemeine Mannen, nicht Fürsten darstellen wollte. Oder war 
der eine Gefangene ein Fürst, dessen Leben deshalb geschont, während der 
zweite em gemeiner Mann war, und deshalb geköpft wurde ? Es eröffnet sich 
hier eine anabsehbare Reihe möglicher Combinationen, die wir vor der Hand 
nicht fortsetzen wollen. 

Auf etwas sichererem Boden befinden wir uns, wenn wir den behelmten 
Ritter für sich allein betrachten (Fig. 56 a). Sem Schuppenpanzer, der Kopf; 
Hals, Arm, Körper tmd Schenkel bedeckt, ist uns wohlbekannt, mit ähnlichem 
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Schuppenpanzer bekleidet erscheint die sarmatische Beiterei auf der Trajans- ' 
oud der Antonians-Säale.^ 

AmmiaDUB Marcellinus hatte des öftem gegen diese Beiterei im Felde 
za stehen, er kennt sie aus eigener Anschauung und enräbnt ihre Panzer. 
«Loricte ex comibns rasis et leevigatis, plamamm specia linteiB indumentis 
innexfe.^ 

Auf einer Münze des Cotys aus der Belbe sarmatisoher Fürsten des 
bosporanischenBeiches(124 — 1 32 n. Chr.) sehen wirCotye mit einem aolchen 
Schuppenpaazer abgebildet.* 

Bereits Herodotos ' imd viel später Pollux ■ kennen diese Art Panzer, 
Auch zu den Persern mag sie von den Maesageten oder den Skytben gekom- 
men sein. 

Auf der Halbinsel von Eertsch finden wir in Grabfresken Beiter mit 
derartägen Schuppenpanzem dargestellt ^ 

GermaniBcbe Stamme bürgerten dieselben während der Völkerwande- 
rungszeit in Europa ein, wo sie seit dem achten (?) Jahrhunderte allgemein ge- 
l)Täuchlich wurden. Im Westen machten sie im sfütem Mittelalter dem Platten- 
panzer Platz, im Osten erhielt sie sich viel länger, die ungarische Beiterei 
trug bis in's sechszehnte Jahrhundert Eingelhemden, Hauben und Hosen und 
im Oriente ist diese Kriegertracht noch heute gebräuchlich.^ 

Die Unterarme und Beine des Panzerritters auf der Flasche schützen 
Metallschienen, aneinander gereihte schmale Platten auf Ledenmterlage. Je 
drei kleine Kreise deuten die Köpfe der Nieten an, mit welchen die Platten an 
das Unterleder befestigt sind. Am obem und untern Ende der Schienen bildet 

' Froehner : La colonne Trajane. 

* ColoDua di Marco Aurelio. 

■ Amm. Marcellinus XVII. 12. 

* Die ZeichDTing siehe Koehne; Musie Eotohonbey II. p. 357. — VtgL Zeit- 
schrift für MUtiZ', Siegel- urd Wappeuknude III. p. 390 S. 

' Herodotos IX S2 beulireibt den goldenen Sohnppenpanzer des Feldherm 
UasietioB. 

* PolluK : OnomasticoD I. 35, Süpoixpi tüXiSotoi Xe^tiSotoi. 

' Staflsow: Cbombre s^pnlcrale aveo fresqnes diooQTerts prfia de Kertsch en 
1872 Compte-Kendn etc. Peterabourg tS72. pag. 335— 3aO. — Planche 6, e, / und 
ivm, 35, 

" Meiii. de la suciätd d'arch. et de Num. de St. Fetersbourg I. p. 3Ü. — Diese 
Bekleidung ist auch henCe noch Sitte z. B. bei deu Tsclierkessen, siehe Thallüczy 
Lajos: Oroszorszig ia harAuk IKSt. p. 231, Fig. 29. 
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je ein Metallreif den Abeehlnss und auch ao diesen sehen wir Punkte, welche 
wohl die Nieten bezeichnen, mit welchen die Binge auf das Lederfutter be- 
festigt sind. 

Gleicherweise ist der Gürtel und Halsreif characteriBirt, sie sind sicher* 
lieh ebenfalls aus Lederstreifen angefertigt und mit Metall bedeckt. 

Der Helm bestand wahrsche'nlich aus einer Ledermütze, auf velche 
spitzzulaufende Metallstreifen befest'gt waren. Am untern Saume um&ast 
dieselben ebenfejls ein aufgenieteter Metallstreifen, auf welchem ebenso wie 
auf den übrigen Metallstreifen die Punkte Nietnägel bedeuten. 

Die beiden schmalen daran hängenden flatternden Streifen mögen Federn 
oder Bänder sein, für erateres spricht die striohartige Verz'emng der Oberfläclie. 

Die Bewaffnung des Bitters besteht nur aus einer Lanze mit einem 
Fähnlein daran, das knapp unterhalb der stark ausgebauchten Spitze mittels 
dreier Bmge an die Stange befestigt ist. Das Fähnlein ist viereckig und aus 
der obem Contour treten zwei schmale Ansätze heraus, wehenden Bändern 
ähnlich. 

Für das Fähnlein sind in den mittelalterlichen Denkmälern zahlreiche 
Analogien zu finden, einige sind bereits von Dietrich angeführt, die antiken 
Denkmäler bieten meines Wissens keine Analogien. Unter sänuntlicben Belief- 
darstellungen des Schatzes ist dieser reitende Erieger die emzige, die wir 
weder aus claasischen Vorbildern, noch aus orientalischen Beminiscenzea 
genügend erklären können. Dabei ist die ganze Darstellung, ja sogar das 
Pferdegeachnr mit seinen Troddeln und Zierscheiben mit solcher Genauigkeit 
und Sorgfalt ausgeführt, dass whr hier unwillkürlich an eine Zeichnung nach der 
Natur erinnert werden und zu dem Schlüsse kommen, dass hier em Bewohner 
Sarmatien's oder Skythien's an Ort und Stelle al^ebildet seL 

Es bleibt nach dieser stilistischen Umschau in der Gruppe A nur noch 
die Ornamentik einiger Stücke aus der Gruppe B, sowie der Email- und 
Edelsteinschmuck an den Gefässen beider Gruppen naher zu betrachten. 

Die Ornamentik der Gmppe B, in welcher der gekrümmte Stab und 
die Verknotung eine solch charakteristische Bolle spielen, weicht von der 
claesischen Tradition vollständig ab und ich ^d in aüdruasischen Funden 
aus antiker Zeit für diese eigentümliche, so abwechslungsreiche und doch so 
' trockene Stilisu-ung von Fflanzenmotiven keine genügend belangreichen An- 
haltspunkte. 
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In der näcbBten Nähe des PontoB bot nur Armenien Analogien, doch 
diese stanunen znineiet aus späterer Zeit, als die Epoche, welche wir für die 
Entstehung der Geföss-Grappe B anzunehmen haben. Diese Analogien sind 
in dem Atlas des bekannten Beisewerkes von Dubois de Montp^reux.* Auf 
Tafel XVI des dritten Teiles dieses Atlases sehen wir die Vorhallen der Eirche 
von EontaiB, der Hauptstadt von Inunereth, abgebildet. Hier findet sich in den 
Keliefverzierungen dasselbe Omamentsystem (Fig. ^ n. 3). Nach Dubois 
wurde diese Eirche im Jahre 1 008 erbaut, was jedoch nicht auesehliesst, dass 
wir hier die Wiederholung viel alterer Muster vor uns haben. Diese Annahme 
schemt deshalb gerechtfertigt, weil auch auf den Capitälen und Gesimsen 
derselben Eirche zahlreiche characteriatische Tierkiunpfe vorkommen 
{PI. XVHI), also jener Kreis von Motiven, welcher auch dem uns bereits be- 
kannten Gebiete am Nordgestade des Schwarzen Meeres so geläufig ist und 
an unseren Gefassen eine so wichtige omamentale BoUe spielt. PVeihch ist 
die Darstellung der Tierkämpfe in Eoutais bereits ganz derb geworden und 
liegt, fernab von den Mustern der guten Zeit. 

Armenien stand der persischen Eunst stets offen, später kam es einer- 
seits unter den Einäuss des bosporanischen Reiches, andererseits erfuhr es 
den Einduss der sassanidischen Nachbarschaft, noch später den der perso- 
arabischen Eunst, aber es drang besonders seit Justinianus auch byzantini- 
sche Ennstweise ein. * 

Wenn ich demnach annehme, dass die erwähnten Motive über Arme- 
nien ihren Weg in die Werkstätten der pontischen Goldarbeiter fanden, so 
dürfte dies die meiste Wahrscheinlichkeit für sich haben. 

Umsomehr, als auch die reichhche Anwendung des prächtigen Em a il s , 
das die tieCLiegendeD Felder zwischen den scharfen Eanten der herausgetriebenen 
Ornamente ausfüllt«, eine Ueberkommenschaft des Orientes zu sein scheint. 



* Dvbois de Montp^reni Voytige an Caucose cbez lea TecharkeBBes et les Ab- 
khascB en Colchide, en Q^orgie, en Ärmenie et ea CrimJe. Neucbatel 1840 — 43. 
Sechs Bände Text nad Atlas. Für nns Bind am wichtigateu Serie lU des Atlases 
(Arohiteoture) and Serie IV, in welcher die krimiHchen nnd Tomaner Altertümer 
befauidelt werden, darunter die Schätze des berühmten Orabea von Eool-oba. (PI. 
XVIIl, XXV 6.) 

* Auf dem Itahmen einer byzantinischen Tafel mit Zellenemail ans dem elften 
Jahrhnnderte fand ich ähnliche Ornamente. Collection BaBilewaky. Catalogae raieonnd 
Paris 1874. PI. XrV. 

Dar QoIdtoBd lon N.-Bs,-lIlUAi. 
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ScboQ bei der Beachreibong (Gapitel I) war Gelegenbeit die bewuu- 
demswerto GescbickUcbkeit bervorzubeben, mit welcher einzebie Stücke 
der Gruppe B gearbeitet sind, besooders das kleine Gefäss Nr. 19. Das Email 
ist beinabe vollständig beraasgefallen, nnr an ganz schmalen Stellen wider* 
atand es der Gewalt barbarischer Zerstörnng, welche dieses Gefäas sowie 
die übrigen das Bchönen farbigen Schmuckes beraubte. 

Wenige erhaltene Emailspuren an dem ansaeren Bande der Schalen 
Nr. 9 u. 1 setzen auch hier die EmaiUimng aaaaer Zweifel. Zweifellos ist 
anch, dass an den Halsringen der Krüge, zwischen den Vertiefungen der 
Stemomamente, an dem Fusse eiu^^r Erüge, aehi häufig auch an dem Bande 
der Oeffnung auf dem raspeligen Untergründe neben den glatten Lanbgewin- 
den, femer auf der Eopfoberdache der stierköpfigen Schalen, an dem bor- 
dürten Bande derselben, zum Teile an ihren Füssen, dann an mehreren 
Schalen der Gruppe B, den raspehgen Teilen der Tierreliefe — überall Feuer- 
emaü, oder an manchen Stellen wenigatens eine zur Zeit noch unbestimmte 
forbige Masse zur Folichromirung verwendet wurde. 

Ebenso glaube ich annehmen zu dürfen, dass auf den Krügen und 
Schalen überall dort, wo auf der Oberääche der Menschen- und Tierfigaren 
sich Funkte, Kreise oder andere Einkerbungen befinden, dieselben mit blauer 
oder dunkelroter Farbenmasse ausgefüllt waren. 

Besondere hervorzuheben ist wegen der Eigentümlichkeit des Emails 
der Halsring des äacbseitigen Erugee Nr. 7 mit den Drabtroeetten am Hals- 
wulste, deuu während in den übrigen Fällen das Email zu der Gattung des 
Email champleve, ein anderes Mal gleichsam zur Gattung des Zellenemails 
gehört, bildet in diesem Falle der Draht der angelöteten Blumen den Beci- 
pienten des Emails. Wü: haben es hier mit sogenanntem Drahtemail zu tun, 
wofür wir aus Olbia und der Gegend des alten Fantikapaion veremzelte sas- 
sanidische und gut griechische Beispiele besitzen. 

Ich gebe hier die Zeichnung der Dose von Olbia (Fig. 57) nach dem 
Atlas von Stepbani, und auch bei den übrigen Beispielen berufe ich mich 
auf die Chromotafel von Stepbani,' die Originale sind in Petersburg. 

Die bisherigen Gescbicbtschreiber des Emails hessen das Email auf den 



' EmaU mit DrohteiiifMsung auf BiJons im Or&ba der Demeter. Tombeati de 
Ift prötrcwe de Demeter. Compte-Bendu. Petersboutg. Tat 186. 
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Oefässen des Schatzes von Nagy-Szent-Miklös ausser Acht. 'Deshalb fehlte rm» 
das Bind^lied zwischen der Oeschlchte des Emails im Orient nnd im Westen. 
Nach der landläufigea Annalune ist Byzanz der Verbindungspunkt. Dies iet 
jedoch nur vom VI. Jahrhunderte abwärts nachzuweisen, was dieser Blüte- 
zeit byzantinischer Emaillerie voranging and wo, wie und wann diese ent- 
stand, darüber breiten sieh noch tiefe Schatten. 

Der Schatz von tizent-MiMös kann uns manchen Aufsohloas über diese 
dunkle Epoche geben. Vor allem begreifen wir die Mögh'chkeit der Annahme, 
dass sich seit dem Hl. Jahrhooderte v. Chr. die Emailtecbnik auch unabhän- 
gig von Byzanz in Europa ausbreiten konnte. 

Femer befreundet uns dessen pontische Abstammung auch mit der 
Idee, dasB gerade die Pontosgegend einer der Brennpunkte der Emailtechnik 
in spät antiker Zeit war, und als solcher Brennpunkt der Hauptvermittler 
zwiBchen dem Oriente und Byzanz ward zur Zeit als Byzajiz im IV. Jahr- 
hunderte das Culturcentrom für die östliche Hälfte der gebildeten Welt 
geworden. • 

Um diese Annahmen so^eich zu begründen, wird ee notwendig sein 
dem folgenden Capitel vorzugreifen, und der Ausbreitung des Emails in 
Mitteleuropa ün Zusammenhange mit der Verroterie cloisonnee eine kurze 
Behandlung zu gewähren. 

Femer ist es geraten, die Frage nach dem Ursprünge des byzantinischen 
Emails zn berühren. 

Auf Denkmälern aus der Völkerwanderungszeit finden v'a daa Email 
nicht eben häufig. Am reichsten kömmt es noch auf tmserem Schatze zur 
Anwendung. Die Gothen, welche unmittelbar in das Erbe der pontisohen 
Städte traten, besassen wahrscheinlich viele Schätze, die mit Drahtemail, mit 
Email champleve oder 2^11enemail prächtig verziert waren. 

Diejenigen Barbarenvölker, welche nicht von den Gestaden des Fontes 
ihre Wanderschaft nach Westeuropa antraten, kannten vielleicht auch ver- 
schiedene Emailtechniken, doch sie übten, unseres Wissens, nur die Technik 



' Nnr jene nahmen es wahr, die, wie Ameth and Sooken-Eenner n. A. 
nnmittelbiue aatoptiBohe EenataisB des Sohatzee begassen, femer ongarische S*6h- 
kenner, und einige Budapester Ooldachmiede, ola znr Zeit der Bndftpeat«r historisoliea 
Ooldschraiede-Anestellung im vergaugenea Jahre der Sohate Jedermann sngfing* 
Hob war. 
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des ZellenBchmelzes, welche mit der bei ihnen aUgemein rerbieiteten Ver- 
roterie cloisonn^e in engstem Zusammenhange stand. 

Doch auch für diese Technik sind onter den Denbmäleni der Völker* 
wanderongszeit die Beispiele nur vereinzelt znm Vorschein gekommen, wes> 
halb sach der Völkerwandenmgsepoche die Eenntniss und Uebong der Email- 
knnst ganz abgestritten wurde. 

Aus den bisher publieü-ten Funden Mitteleuropa's vermt^en wii kaum 
mehr als ein-zwei Beispiele für jedes Land nachzuweisen. 

Ungarn ist in der Reihe ausser dem 8zen;t-MiklÖBer Schatze nur 
noch durch ein silbernes Ortband vertreten, auf dem weisses Zellenemail 
mit den allgemein abheben Granaten abwechselt. Die Form des End- 
stückes der Schwertscheide ist viel zu cbaracteristisch fiir die Epoche, als 
dass über die Datinmg ein Zweifel aufkommen könnte.* 

Ein anderes in diese Beihe gehöriges Beispiel fand man im Jahre 1880 
in Mainz, eB ist dies eine prächtige Fibula mit Girbigem Email, deren Photo- 
graphie und genaue Beschreibung De Linas veröffentlichte.' 

Auf der oberen Platte der Fibula ist in durchbrochenem runden Bahmen 
ein Adler dargestellt Die ganze Oberfläche ist mit Edelsteinen, Filigran und 
Zelleuemail reich geschmückt. 

Wir finden da grünes, weisses, gelbes und blauee Email von mehreren 
Nuancen, also einen Farbenreichtum, den wb: bisher an Emailarbeiten der 
VölkerwandenmgBzeit nicht kannten. Dieses msg auch der Hauptgrund sein, 
weshalb De Linas diese Stücke in's XL Jahrhundert herabrückt, als in Köln 
und Trier • in Folge älterer gallischer und späterer Traditionen der Völker- 
wanderuQgszeit die Emailtechnik emporblühte.»' 

Die Mainzer Fibula kann also nur wegen der Tradition, welche sie 
repräsentirt, hier angereiht werden. 

Andere EmaUarbeiten, welche aus der Zeit vor dem VIQ. Jahrhun- 



* Abbildung nni detaillirte Beschreibnug aiebe lÄrch. £rt.> Uj. foljam. Band. I> 
pag. H3. Ärtik«! von Fruix Polazky. 

' De Lmas : Einallerie, metallurgie, torentiqne, ceramiqDa etc. Faris äitbs 
1881. pag. 128—139. 

" Doe bertthmte Herfoider Reliqoiariwn, das ebenfidls mit mehrfaTbigem Email 
geschmückt iat, gicbt De Linas Aulass in dem erwähnten Werke {paf;. 107—130) den 
inländiflohen Vispnmg eolcher Emailarbeiten datzalegen. 
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derte stammen, sind viel emfacher. Gewöhnlich kommen an denselben nur 
eine oder höchstens zwei Emailfarben (blau und weiss) zor Anwendung. 

Weisses Email finden wir an dem Childerich-Schwerte, blaues Email 
an dem Becher and der Schüssel von Gonrdon. Im ersteren Falle liegt das 
Emiül in Zellen gebettet, an den letzteren Stücken ist das Email von starkem 
Golddrahte umgeben, wie an dem oben citirten kleinen Gewisse von Olbia. 
(Fig. 57.) 

Verbältnissmässig am häufigsten finden wir Zellenemail an Schnallen, 
Fibeln und Biemenenden aus der Völkerwanderungezeit in französischen 
FuDden, und dieses erklären äranzöeiscbe Gelehrte wohl richtig daraus, dass 
dort die Traditionen der alten gallo-romamschen Werkstätten such in mero- 
wingischer Zeit nachwirkten. 

Wenn solche emaillirte Objecte nur zufällig und zerstreut vorkämen, 
hätte die Annahme ausländischen Importes, etwa von Byzanz, Berechtigung, 
doch da sie in der Begel zusammen mit stylverwandten (nicht emaillirten) 
Objecten vorkommen, die alle der gemeinsamen, wohl charactensirten Denk- 
mäler-Gruppe der Völkerwanderungszeit angehören, so fäUen sie, was ihre 
Herkunft betrifft, wohl unter denselben Gesichtspunkt, wie ihre Umgebung, 
d. h. wir müssen atmehmen, dass die Barbarenvölker der VÖlkerwanderungs- 
zeit mit ihrem sonstigen künstlerischen und technischen Besitztum zuf^eich 
auch das Email in ihre späteren mittel- und südeuropätschen Wohnsitze 
mitbrachten. Welche die gemeinsamen, charakteristischen Züge der Ueber- 
bleibsel dieser Epoche sind, darauf kommen wbr im folgenden Capitel zurück. 

Hier ist vor der Hand nur auf die characteristische Anwendung der 
Granatomamentik hinzuweisen, denn an einzelnen Geissen des Szent-Miklöser 
Fundes spielt diese Yerzierungsweise eine hervorragende Bolle, so an dem 
Trinkhome Nr. 17 und an der Trinkschale Nr. 8. 

An ersterem waren die Granaten in Zellen gebettet, an letzterem zierten 
sie den Band des Henkelansatzes und waren in Draht gefasst. 

Die Verwendung derartiger kleinen Drahtringe mit Granateinlage als 
Bandverzienrng ist für einige wohldatirte Denkmäler der Völkerwandenmgs- 
gruppe characteris&ch. Wir finden sie an den Schnallen, dem Schwertbesatze 
und den Biemenenden aus dem Grabe des Childerich, die wir hier nach 
Labarte auch in ziemlieh getreuen Abbildongen beifügen (Fig. 58 — 62) und 
ganz ähnlich kommt diese Verzierungsweise an der bekannten Schüssel von 
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GoordoD zur Geltung, von der wir, ebeofalla nacli Labarte, die eine Hälfte 
in der Abbildung anBchliessen. (Fig. 63.) ^ 





Wir BtosBen auf dieselbe Verzierung an einem Kreuze aus der Völker- 
vanderungBzeit, das sich auf der < EzpoBitiou retrospective de Bruzellefl ■ ( 1 880) 

* Siebe die Cbromot&feln bei Lkbarte Hist des arte ind. Paria 1864. 1. Albnm 
PI. XXX. a, 8, 12, 13. — Femer XXIX. 1. und XXX. 2. 
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befend ; doch hier wechaeln die Bii^elreihen mit halbkreisförmigen Zellen 
ab. De Linas gibt die Zeichnung dieees Stückes ;> ee wotde in Belgien gefun- 
den ond geht nach De Linoe' Meinung in das VI. Jahrhundert n. Chr.) 
zurück. (Fig, 64.) 

Welche Art polychromen Schmackes die InnenSäche der herrlichen 
Schale Nr. 2 1 zierte, ist eine Frage, für welche ich noch keine aasreichende 
Beantwortung feud. Ob Granaten oder Email die mit virtuoser Ferti^eit 
hergestellten Ornamente des Innenfeldes füllten, nur dies kann die Frage sein. 

Ganz unwahrscheinlich ist, dass man hier technisch vollendete durch- 
brochene Ornamente angebracht hätte, ohne den Zwischenraum zur Poly- 
chromie zu verwenden, während der äussere Band derselben Schale emaillirt 
war. Schale Nr. 21 stammt von derselben geschickten Eünstlerhand, welcher 
das Oelgefass Nr. 19 seine scharf heraustretenden Ornamente verdankt; an 
beiden Gelassen sind die Stabglieder gleicherweise getriebene Arbeit und da 
die Zwischenräume bei Gefäss Nr. 19 mit blauem Email (von zwei Nuancen) 
ausgefüllt waren, so ist dasselbe wohl auch bei der Schale Nr. 21 voraus- 



Doch liegt bei letzterer Schale die tJntergmndfläche zienüich tief unter 
der durchbrochenen Scheibe ; deshalb mnsste hier unter der oberen Email- 
schichte zur Ausfüllung des tiefen Zwischenraumes eine andere festhaltende 
Masse gedient haben, von der jedoch ebenso wenig eine Spur vorhanden ist, 
wie von dem Email der Oberfläche. 

Mit Bücksicht auf das berühmte Gewiss von Fetreosa* und den Chos- 
roesbecher' hatte ich in einer früheren Ausgabe dieser Abhandlung ange- 
nommen, daas auch auf Schale Nr. 21 die durchbrochene Scheibe freistehend, 
ohne Untergrund mit Almandintäfelchen ausgefüllt zu denken sei. Doch die 
Erwägung, dass das Gitterwerk an den beiden erwähnten Werken ungleich 
derberer Artist als hier und die auszufüllenden Zwischenrämne dem entspre- 
chend nicht allzu enge sind, während bei Nr. 21 Zwischenräume von ausser- 



' Emailiehe, metaUnrgie, toreutique, ceramiqne etc. II. PL I. N. 3. (Bei uiu 
Fig. 64.) De Linas oitirt in diesem Werke noch ein älmlichea Ereuz ans polniBchem 
Privatbeeitze. 

* Oft publicirt; u. a. in dem Werke Dr. Henszlmans Magyar Bäg4szeti Emld- 
kek IL 2. pftg. 107. Fig. IIB. 

' Id dem Cabioet des medaillea Paris. 
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<irdeutlicber Minatiöaitat vorhanden sind, Hess mich zur Ueberzeugnog kom- 
men, dasB bei Schale Nr. 21 die Äimahme zugeechnittener Älmandine ausge- 
schloBBen sei, weil es, wie practiache Fachmänner behaupten, ein Werk der 
Unmöglichkeit sei, für diese Spatien Steine zu schneiden. Die Mehrzahl der 
Gefässe in unae-em Schatze war, wie wir oben bei Beschreibung der einzelnen 



Figur 63. 

Stücke {Cap. I.) erwähnten, polychromirt. Nur eine chemische oder mikrosko- 
pische Untersuchung der zurückgebliebenen Reste wird entscheiden in der 
Frage, ob die färbige Masse Email oder irgend ein Harz war. Crtto Tischler 
in Königsberg, eine Autorität in Fragen, die das Email betreffen, Tim geneigter 
«ich für Harz als für Email auszusprechen ,- doch machte auch er seine end- 
gütige Entscheidung von einer genaueren Analyse abhängig. 

Unter den emaillirten Stücken haben wir uns noch mit zweien ein- 
gehender zQ beschäftigen. Es sind dies die zwei ziemlich derb gearbeiteten 
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Eröge Fig. 6 and 7. An diesen Erögen ist das Eettengewinde, welches dea 
ganzen Körper wie eine Guirlande umrankt, an den Verbindnngsgliedem mit 
kleinen Ereuzlein verziert, ähnliche kleine Ereoze zieren die Felder inner- 
halb der Kettenglieder. Alle diese Kreuzomajnente sind mit Punzen einge- 
schlagen und, wie die Ueberreste au manchen Stellen bezeugen, waren die- 
selben mit farbiger (blauer?) Masse gefüllt. Diese eigentümliche Verwendong 
des Ereuzmotives scheint an diesen beiden Erügen ebenso wie Tieles andere 
an ihnen, Sache der Nachahmung, nicht ursprün^cher künsüerischer Com- 
position zu sein.* 

Nachahmung ist die Form der Krüge, die Gliederung des Henkels und 
das Ornament am Band der Oeffnung. Der Künstler versieht zwar den Hals 
mit Cannelüren, doch lagert er sie wagrecht über einander und schheast sie 
am Haisansatze mit einem unförmhchen Wulste ab. 

Selbst die ünienfühnmg der Kette ist dem schwungvollen Bandoma- 
ment eines schöneren Kruges nachgebildet; für die Eette selbst vermag ich 
kein früheres Beispiel anzuführen und ich lasse es vor der Hand dahingestellt 
sein, ob dieses Motiv hier zuerst erdacht wurde oder aacb Nachahmung ist. 
Für das Ereuzmotiv in seiner Verwendung als äächenfüllendes Master scheint 
die Nachahmung nachweisbar. 

Dos Muster scheint, wie so viele andere Motive aus derTextilomamentik 
übernommen za sein. Dass es nicht zuerst für diese Felder componirt 
wurde, scheint schon daraas za folgen, dass es hier m vollkommen nnorga- 
niscber Weise zur Anwendung gelangte ; durchschneidet doch die Contour 
der stumpfeliptischen Felder die äassersten Ereazchen and kleinen Dreiecke, 
so daaa wir den Eindruck gewinnen, als hätte der Künstler aas einem StofFe 
so viele Ereuzlein abgepaust, als auf seinen Feldern eben Baum hatten. 

Dass zur Zeit der Anfertigung dieser Stücke bereits solche Stoffe in 
Gebrauch waren, ist mehr als wahrscheinlich, finden wir ja doch bereits in den 
Mosaiken von SanYitale (Bavenna) ganz ähnliche Motive auf Vorhängen. Es. 
ist hier speciell jener Vorhang gemeint, welcher von einer der BogenÖffnungen 



' Bei BescbreibtiDg des kleinen SalbangefSsses N. 19 war erwähnt worden, 
dase dea Bauch und den Band desselben je vier halbkugelfSrmige PastMinsätEft 
Eierten. Von diesen sind zwei noch erhalten, deren eine in feiner F&rbencombinatioa 
die Form eines Krenzes zeigt. Es ist nicht ansonehmea dass die Erenifonn hier 
eine andere aU ata ornamentale Bedeutung hätte. 
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herabhängt, links von der Hauptpfort« der Kirche, vor welcher wir Königin 
Theodora, Jnetimaji'B Gatttn in Begleitung ihrer Frauen sehen. Der Teppich 
ist mit Kreuzchen übersäet nnd die beiden KreozmiiBter, das vom Teppiche 
in San Vitale und dasjenige auf den genannten Krügen nuterscheideii sich 
not darin, dasB hier wegen der Kleinheit des Maasstabes zwischen den Kreuz- 
armen Dreiecke sitzen, überall an der Stelle, welche im Mosaik 7on kleineren 
Krenzlein eingenommen werden. In dieser letzteren Form ging das Motiv in 
die mittelalterliche Kunst über und kam, wie dies durch zahlreiche vorhan- 
dene Beispiele zu beweisen ist, häufig zur Anwendung. 

Vermutlich hat ein Künstler aus Bjzanz die Mosaiken von San Vitale 
augefertigt und offenbat hat er Stoffe und Kleidungen nach Mustern abge- 
bildet, welche bereits aus den von Justinianue errichteten Seideufiibrikeu 
stammend, ihm in Byzanz nnd Bavenna allerwegen vor Augen lagen und so 
könnte wohl die Analogie von Havenna föi die Annahme byzantinischen 
Ursprungs unseres Schatzes angeführt werden. 

Doch bevor der Erweis zu erbringen ist, dass man in Bysanz auch vor 
dem VL Jahrhunderte Champlev^-Email anfertigte, wird es geraten sein 
anzunehmen, dass auch das Stoffmuster, welches dem Groldarbeiter bei An* 
fertignng der fraglichen Krüge vorschwebte, aus Syrien oder Farthien stammte. 
Damit sind wir bei der zweiten der oben aufgeworfenen Fragen, bei der Frage 
nach der Entstehung des byzantinischen Emails angelangt, welche hier nicht 
ganz unberücksichtigt bleiben kfum. 

Bekanntlich ist die erste Mitteilung über Email in Byzanz ein con- 
troverser Passus im Liber pontificaUs, von einer tgabata electrina», welche 
Justinianns dem Papste Hormisdas (514 — 523) zum Geschenke gab. Ob, wie 
Labarte meinte, hier von einer emaillirten Hängelampe oder einer Iiampe 
aus einer Mischung von öold und Silber die Bede sei, wie Bucher und viele 
Andere glaubten, ist noch nicht sichergestellt und es bleibt demnach fraglich, 
ob das Email in Byzanz im VI. Jahrhunderte oder erst im VQL Jahrhunderte 
begann, aus welchem Jahrhunderte wir bereits authentische Denkmäler vor- 
weisen können. 

Meiner Ansicht nach scheint alles für die Ansicht zu sprechen, dass 
nicht nur im VI. Jahrhunderte, sondern sogar bereits einige Jahrhunderte 
früher EmMltechnik in Byzanz geübt wurde. Denn es ist nicht gut einzusehen 
warum, wenn z. B. die Technik des Email cloisonn^ nach dem Nordgestade 
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des FontoB und durcb die BarbarenTÖlker nach Mitteleuropa gelangen konnte, 
wamm diese Technik eben der Eenntniss Gonstantinapolitaniscber Gold- 
arbeiter entgangen wäre ? ! 

Wenn es aber wirklich der Fall war, dass man inByzantium diese Technik 
nicht kannte and für sie anch keine Verwendung gehabt hätte, weil Bjzan- 
tium vor seiner Erhebung zur östlichen Weltbauptatadt eine untergeordnete 
Provinzstadt gewesen, eo änderten sich die Verhältnisse, nachdem Constan- 
tinus sie zum Herrschersitze erkoren hatte. Es ist bekannt, wie dieser werk- 
tätige Kaiser aus allen Ecken und Enden seines weiten Beiches Künstler 
und Handwerker nach seinem neuen Kaisersitze berief und daselbst in stau- 
nenswert kurzer Zeit nicht nur eine stattliche Reihe von öffentlichen Bauten, 
besonders Kirchen errichtete, sondern dieselben auch mit kirchlichen Fara- 
menten reichlichst versah und wenn die Künstler aus den Griechenstädten 
am Nordufer des Schwarzen Meeres aach damals noch nicht kamen, weil sie 
sich etwa unter dem Scepter der Gothenkönige wohl fühlten, so kamen sie 
doch sicher damals, als sie zu Ende des IV. Jahrhunderts vor der gefürchte- 
ten Hunneninvasion in eine sichere befestigte Stadt flüchten mussten. Wohin 
wären sie wohl gezogen, als in die sicherste, mit den gewaltigsten Mauern 
umgebene Beichsbauptstadt, wo sie sicheren Schutz, reiche Beschäftigung 
und Steuerfreiheit hoffen konnten. 

Ich halte es demnach für wahrscheinlich, dass nach der Hunneninvaaion 
ein Teil der mishellenischen Goldarbeiter sich mit ihren Herren, den Gothen, 
nach dem westUcheren Gothien, Gepidien flüchteten, andere hingen nach 
Constantiuapolis hinzogen und ihre vielerlei technischen Traditionen nfid 
Geschicklichkeiten dahin verpflanzten, welche sie und ihre Vorfahren nach 
dem Zeugnisse reicher Gräberfunde in Fantikapaion, Olbia etc. daselbst viele 
Jahrhunderte hindurch betrieben hatten. 

Diese Hypothese würde in ungezwungener Weise erklären, wie Gon- 
stantinopel in verhältnissmässig kurzer Zeit, trotz semer Jugend, alle die 
vielen herrlichen Künste und Techniken betrieb und zu neuer, eigenartiger 
Blüte brachte, welche sonst, in früheren Jahrhunderten im alten Oriente 
blüthen. 

Eine solche Annahme ändert jedoch vor der Hand nichts an dem Re- 
sultate, zu welchem uns die stilistische Analyse des Schatzes von N.-Szt.- 
Miklos gebracht. Alle seine künstlerischen Eigentümlichkeiten weisen auf 
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einen mixhellenischen Eunstkreis in frühchristlicher Zeit hin. Welche von 
den FontoBBtadten , ob Pantikapaion oder Olbia oder eine andere dieser 
TJferstädte seine GebartsBtätte gewesen, darüber ist natürlich keine 
sichere Entscheidung mögUch. Für Fantikapaion spräche vor allen übri- 
gen Städten der Umstand, dasB es Sitz der boeporanischen Dynastie 
war, also in einet königlichen Schatzkanuner ein natürhcbes Centrmn für 
den Zasammenäass reicher Schätze hatte. Als die Gothen das Beich stür- 
tzen, ward natürlich, was von der königlichen Schatzkammer noch vor- 
handen, Beate der föderativen Gothenfürsten. 

Bas Glothenreich mit seinem Oberkönige und den Teilherrschem (zoapan) 
bricht zusanunen durch die Hunneninvasion, es übei^ehen ihre Schätze auf 
die neuen Beherrscher Ostenropa's, die Hannen, deren Herrechersitz im 
niederangariBchen Flachlande nach Attüa'a Tod mitaammt dem Beiche in - 
den Besitz der Gepiden gelangte.' 

Professor Salamon hat in einer Studie über die Residenz Ättila's* 
es wahrscheinlich gemacht, daas dieselbe in der Nähe des heutigen Sze- 
gedlag. 

Mehr als ein Grund spricht dafür, dass die Besieger und Nachfolger der 
Hunnen, die Gepiden, die attilaische Besidenzstadt als Fürstensitz zunächst 
aufrecht erhielten und ao hätten wir eine naheliegende, natürliche Erklä- 
rung dafür, dass anweit von Szeged, einige Meilen östlich davon, in Nagy- 
Szent-Miklös auB dem Grabhügel an der Äranyka die Schätze von Gepiden- 
försten neben ihrem Herrn zur letzten BeBtattung gelangten. 

Es mag denmach das Erbe eines gepidiBchen Fürsten, vermutlich des 
letzten seines Stammes sein, welohea hier in Nagy-Szent-Miklös der Zufall an 
den Tag gebracht. Nachdem der Schatz durch Krieg und Plünderung von den 
Gothen auf die Hunnen und von diesen auf Gepidenfüreten übergegangen und 
mekr&ich zertheilt und verändert worden war, fand er zum Besten der Wis- 
senschaft in friedlicher Weise den sichersten Hort im Eurgangrabe von 
Nagy-Szent-MiklÖB. 

Franz Pulszky hat bereits im Jahre 187S den Schatz der Hunnenzeit 



' Jordanes de otig. actibiiHque Oetamm Cctp. 50. (Nam Oepidi Htmoram 
sibi eedse viribna vindicaiiteB, totius Dodoe fines velat Tiotores potiti eto. 

» Szäzadok (Jahrhimderte) 1881. 1-39. S3. 
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zugewiesen '; das angarische Volk verbindet ihn, küfaner als derGelebrte, mit 
Attüa'e Namen — vermatlich nicht ohne alle Berechtigang, wie aus dem 
Obigen zu ersehen ist. 



* In Beinetu Vortr&g •Yorhiatorische und andere Fnnde» 
Qfbntllehen OeBammtBitzniig der Ung. Akademie, 16. Juni 1878. 




lizcd 6, Google 



IV. DIE HAUPTSÄCHLICHSTEN KUNSTSTRÖMÜNGEN 
DER VÖLKERWANDERUS6SZEIT. 



Schon im Torbergehenden Gapitel, ^o es meine An^be war, die Ent- 
stehiuigszeit des Na^-SKent-Miklöser Fundes zu bestimmen, masste ich öfter 
über das blosse Aufzählen von Analogien hüiauBgeben, nnd darauf hinweisen, 
dass die Eunstdenkmäler Mittel-Europa's vom I\''. bis in 's VIII. Jahrhundert 
im engsten Zusammenhange mit einander stehen. Dieselben sind insgesammt 
in Bezug auf eine gewisse Technik und ihr Omamentationssystem als zusam- 
menhängendes Ganze zu betrachten. Sie verbreiteten sich dadurch, dass 
die aus dem Osten oder dem Norden kommenden Barbaren auf ihrem "Wege 
nach West oder Südwest dieselben dabin mitbrachten. 

Lasteyrie war der erste Forscher, welcher die Existenz dieser eigen- 
tümlichen barbarischen Kunst genauer erfasste, den Lauf derselben vom 
mittleren Bussland bis zum äussersten Westen richtig beurteilte, und seine 
Behauptung sogar gegen so beachtenswerte Gegner wie Labarte siegreich 
verteidigte und aufrecht erhielt. 

Lasteyrie entwickelte seine Ansicht über die Kunst der Barbaren in 
der Völkerwandernngszeit schon in seinem Werke über die Kronen von 
Guarazzar; im Jahre 1875 nahm er dieselbe auf m sein kleines Werkchen 
über die Goldschmiedekunst ' und mit diesem gewann er nicht nur in seinem 

* HUtoire de TorfävTerie Paria 1875. — De Linaa gab schon zwei Jahre spä- 
ter 1877, den zwaiten Band aeiues Warkea iLes originaB de rorfävreiie cIoisord^i, 
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Vaterlaode, sondern auch ausBerhalb desselben manche Forscher für seine An- 
sicht. Labarte bestreitet die Richtigkeit dieser Ansicht, und führt den Ursprung 
der hauptsächlichsten dieser baxbariscben Werke auf Byzanz zurück.' Lafiteyrie 
hielt jedoch seine Ansicht aufrecht, and widmete in der neuästen Auflage 
seines Werkes über die Goldschmiedekunst ein eigenes Capitel der «Orf^vrerie 
barbare».' Er bemerkt sehr richtig, dass die Geschichtsschreiber ein gewisses 
Vorarteil hegen gegen die Wandervölker jener bewegten Zeit. Sie meinen, 
dass dieselben das Gebiet der antiken Cultnr überflutend überall nur zer- 
störend angriffen; von solchen f Alles verwüstenden* Barbaren liess sich gor 
nicht voraussetzen, dass dieselben Verbreiter einer gewissen Cultur waren. 

Und doch waren sie ja nur «Barbaren', nicht Wilde. Das Barbarentum 
nnterscheidet sich aber wesentlich von dem Zustande der Wildheit. Der 
letztere bedeutet ein gänzliches Fehlen der Cultur, das erstere blos eine 
unvollständige Cultur, wie sie mit ihren nur halb civilisirten Instinkten im 
Einklänge steht. Beinahe sänuntliche Barbarenvölker kfumten die Metalle. 
Sie leben wohl nicht in allgemeinem, gesittetem Wohlstande, kennen aber den 
Luxus. Die Häuptlinge der Barbarenvölker waren fast durchwegs sehr reich, 
and führten ihre Schätze inunei und überallhin mit sich. Sie thaten es 
wie die römischen Feldherren, welche aus den haJbcaltivirten Weltteilen mit 
reicher Beute beladen heimkehrten. 

Diese barbarischen Gegenden hatten übrigens auch Verkehr und Be- 
rührung mit viel cultivirteren Landern, wie Griechenland und Kleinoden. 
Späterhin war das Ostreich mehr denn einmal gezwungen mit ihnen zu rechnen, 
ja sogar ihre Raubzüge zu dulden, oder sich durch reiche Tribute und Ge- 
schenke von ihnen loszukaofeu. Die Schatzkammern barbarischer Fürsten 
bestandeq so zum Teil aus geraubter Beute, zum Teil aus eigenen Erzeugnissen. 

henns, worin er dea aaifttiacben Beginn der vÖlkernanderangsEeiÜiohen Sliömnng, 
ihren Weg nach Europa, and besonders ihre Ansbreitnng niwh dem enropäisohen 
Rnsal&nd und nach Sibirien, aosfdhrlich behandelt. 

* Labule faaet seine Erörterungen in Folgendem zusammen: «D'apräH cee 
donn4eB, que nous foumit l'hiBtorie, on pent regaider oomme oonatant qne les goths, 
dana l'omementatian des objeta mobiliers, ne e'eoarUrent en rten des traditione de 
r ontiqnit^i. HibL des arta ind. au moyen age eto. B. I. 3-te Ausgabe. 187S. pag. 15. 

' Historie de l'orKvrerie ä-e edition Paris 1877, pag. 65 — 79. l'orWvrerie bar- 
bäte. Ich gebe hier einen weitläufigen Auszug dieses Capitels indem iob dasselbe mit 
einigen Daten ergänze, welche Laatejrie in seinem für dos grössere Publicum geschrie- 
benen Werke überging. 
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Das8 diöBelben eine ihnen eigentümliche Goldechmiedekunst besaesen, 
haben neuen» Forschnngeu erwie&en, und zwar worden die Spuren derselben 
in solchen Gegenden nachgewiesen, welche die Barbaren vom IV, — VUL 
Jnlurhunderte überflutet hatten. 

Diesen Ueberresten, welche an yielen Orten des weBtlichen imd südlichen 
Europas zum Vorschein kamen, gibt eine gewisse Btilistische Verwandt- 
schaft einen gleichartigen Charakter. 

Die Meinung, welche Anfangs cur mit einer gewissen Zurückhaltung aus- 
gesprochen wurde, dass die in diesen Ueberresten uns erhaltene Kunstindustrie 
in ihrer näheren Veranlassung von classischen Traditionen unabhängig sei, 
ist später beinahe zur Grewiasheit geworden, indem durch ZufeJl, dieser zwei- 
ten Vorsehung der Archäologie, Altertümer derselben Art consequent in allen 
jenen Gegenden zum Vorschein kamen , welche von den Barbaren nach- 
einander durchzogen wurden. 

Das auffallendste Characteristicon dieser Goldschmiedarbeiten ist die 
häufige Anwendung des Almandins in Täfelchen, in Stabform oder in rund- 
licher nicht geometrischer Form geschliffenenem Zustande (mughch). Manch- 
mal wurden dieselben einfach in die Goldfläohe eingebettet, ein anderes Mal 
ruhen sie in einer Fsäsung oder Zelle. 

Die ältesten Goldschmiedarbeiten dieser Art befinden sich in dem 
Museum der Eremitage in Petersbui^, Die russische Regierung, welche jetzt 
jenes Territorium beherrscht, das einst gleichsam die Wiege der barbarischen 
Stämme war, sorgt seit einigen Jahrzehnten dafür, dass die Altertümer ge- 
sammelt werden. Aus denselben wurden zwei Sammlungen gebildet Die eine 
enthält die bosporanischen Altertümer, die zweite ist die skytbische Samm- 
lung, deren Bestand an goldenen Schmucksachen, Groldgefäasen und anderen 
Goldarbeiten schon viele hundert Nummern zählt 

Unter diesen hebt Lasteyrie als das interessanteste Stück ein pracht- 
volles Diadem hervor, das in Novo-Tscherkask am Don gefunden wurde, 
und giebt davon eine Abbildung.' Dass dieses Diadem eine locale Arbeit 
ist, beweisen am besten die Darstellungen des Elentieres und des kauka- 
sischen Steinbockes, welche aas dem oberen Bande des Diademes hervor- 



* Die Abbildung dieser iatereBsonten Eroae ist Öfter ersohiensD. Änoh De Linas 
giebt dieselbe 8. o. B. IL T&fl D. 

De OolUnua Tou N.-Bi.-UlU6i. ^ 
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stehen. Dieee Tiere waren in Griechenland unbekannt, wahrend sie zu den 
typischen Bewohnern des alten Skythien gehörten. 

Ein anderes höchst chaxacterietiseheB Stück derselben Sammlung ist 
die Sperber-Fibula aus massivem Golde und mit zahlreichen Granaten 
geschmückt. Der Adler ergreift hier eben solchein Elentier wie an der ob- 
erwähnten Eroue. 

Der grosse Fond von Fetreosa kann als eine Fortsetzung dieser 
Reihenfolge betrachtet werden. Der Schatz bestand ursprünglich aus 2ä 
Stücken,jetzt sind nur mehr 13Stücke vorhanden. Anf der Pariser Ausstellung 
1867 lernte die Welt diesen Fund kennen. Es mag ein fürstlicher Schats 
sein aus jener Zeit, als die Ootheu noch nicht Christen waren. Mit Aus- 
nahme einer grossen Schüssel, die viele antike Characterzüge aufweist, sind 
die Cloisonarbeiten überwiegend. Die Adler-Fibula ist vollkommen analog 
der erwähnten Fibula in der Eremitage, und auch die übrigen Cloison- 
arbeiten mit Granaten und ganz besonders die Geßsse gehören in diese 
Reihenfolge. Die Gefasse sehliessen sich ihrer Form nach der orientalischen 
Kunst an. Daraufhin weisen die beiderseits als Henkel aufsteigenden Löweu, 
deren Oberääche mit zahlreichen eingelegten Granaten geschmückt ist. 
Sie erinnern lebhaft an die Löwen auf persischen Beliefen. Nach dem 
Orient weist auch die Anwendimg von Steinen in durchbrochener Arbeit, 
eine Technik, die wir auch an dem berühmten GefÖsse des Chosroes finden, 
das in der Bibliothäque nationale zu Paris aufbewahrt wird. Ans dieser 
Gleichartigkeit der Technik und des Geschmacks folgt, dass die barbarischen 
Künstler persische Vorbilder kannten und denselben folgten. 

Man hat aus verschiedenen Gründen den Schatz von Petreosa den 
Gothen zugeschrieben, und ihn aus der Zeit datirt, als dieselben noch an 
der Donau wohnten. Auch auf ihren späteren Wegen nach dem Westen 
Hessen sie überall solche Arbeiten zurück. Einige davon, die dem Buda- 
pester angarischen National-Museum gehören,' sah LeBtejrie auf der Pariser 
Ausstellung 18&7, und in seiner Studie weist er mit Recht auf dieselben 
als Bindeglieder zwischen Ost und West hin. 

Am zahlreichsten haben sieh Cloisonnerie- Werke in solchen Gegenden 
erhalten, wo sich die wandernden Barbarenvölker niedergelassen und 

' Den nngailändlBcheu Funden widmo ich weiter anten ein specieUea Capitel (V.) 
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Staaten gegründet haben, so in Spanien und Italien. Der aoBserordentliche 
Beichtnm der veetgothiechen Fürsten ist aus der Geecbicbte bekannt, nnd 
einige hervorragende Stücke, wie daa Kreuz der Kathedrale von Orviedo 
und andere Schmacksacben waren schon längst bekannt, als im Jahre 
1858 bei Guarrazar in der Nähe von Toledo acht goldene Kronen gefunden 
wurden. Diesen Sehatz erwarb das Museuin von Cliiny in Paris. Sämmt- 
liche Kronen sind als Votivkronen zam Aufhängen eingerichtet und mit 
Granaten verziert. Die von der grÖseteu derselben frei herabhängenden 
Buchstaben verkünden den Namen des Besitzers — EecceevinthuB — eines 
visigothischen Fürsten (f 672), und geben so die glaubwürdigste Äufklänmg 
über Zeit und Ursprung des Schatzes. 

Jene Knnst also, deren erste Keime in heidnischer Zeit sich in dem 
fernen Skytbien vorfinden, treffen wür später wieder in dem Herzen Spa- 
niens, auf dem Gebiete jenes Eroberervolkes an, welches die Geschichte 
im Vereine mit den übrigen •barbarisch ■ genannt bat. Die Krone des 
Beccesvinthns, sowie auch die anderen sind zu öfteren Malen publicirt 
worden;' auch Lasteyrie gibt eine genaue Zeichnung derselben. 

Die spanische Begierung veranstaltete anf der Fundstelle des Schatzes 
in Guarrazar Ausgrabungen. Bei dieser Gelegenheit wurden dort wieder 
einige Votivkronen gefunden, die sich jetzt in der Armeria real zu Madrid 
befinden. Die interessanteste derselben ist jene, auf der der Name des 
weatgothischen Königs Svinthila zu lesen ist. 

Um den eigentümlichen Styl dieser Goldarbeiten zu erklären, erfan- 
den einige spanische Gelehrte den latino -byzantinischen Styl.^ 

In Italien finden wir auf dem Gebiete der Ostgotben ganz analoge 
Denkmäler. In Bavenna grub man in den siebziger Jahren gelegentlich 
einer Canalführung das Bruchstück einer Goldrüstung aus, geschmückt mit 
feinen Goldcloisons, in welchen Granaten gefaest sind, wahrscheinlich das 
Bruchstück einer Panzerverziemng. Das interessante Goldwerk befindet 
sich im städtischen Museum zu Bavenna, und wer es dort gesehen, hat 
sicherlich mit Erstaunen wahrgenommen, dass das Einfassungemotiv des- 

' Ein Bruchstück derselben reproduciren auch wir nach Labarte (Fig. 51 S. 100.) 
* 3ob6 Ajnador de loe Bios. El arte latino-bizantino en Eepana y las Coronas 
de Guarrazar. Madrid 18^1. Mit sechs Tafeln in Kupferstich, auf denen wir teahl- 
reiche spanische Analogien finden für die Ornamente an unseren Oefässen. 
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selben geDan mit jenem Friesoniameute übereioBtimmt, welches miB an 
der Qrabkirelie des Gotbenkönigs Theodorich so befremdet' 

Die Schatzkammer der Eirche von Monza verdankt der Grosgmut 
lombardischer Könige mehrere interessante Ooldwerke, welche ebenfalls 
in diese Beihenfolge gehören. So die Geschenke des AgUnlphoe and seiner 
Gemalin Theodolinda. Die sogenannte «Eiserne Erone», ein überans 
Wertvolles Evangelienbuoh,' mit Goldcloisons," Cameen, Perlen and Edel- 
steinen auf dem Deckel, sowie mit Granaten und farbigen Glastäfelchen 
am Bande. 

Die Zeichnung — ineinandergeechlnngene Ereise — stimmt voll- 
kommen mit den Ornamenten der Beccevinthas-Erone/ und aach die latei- 
nische Inschrift hat dieselben Fehler wie die Legende bei der Erone. 

Aas Borgnnd citirt Lasteyrie statt vieler Analogien nur wenige be- 
rähmtere Beispiele. In dem von Bui^^undem gegründeten berühmten 
Eloster von Saint-Maurice befindet sich ein prachtvolles fieliquiarium, des- 
sen Aassenseite mit antiken Cameen, Edelsteinen und Ferien geziert ist, 
während die Schmalseiten mit Granaten ausgefülltes Zellenwerk bedeckt 
Die Inschrift anf der einen Seite nennt den Dedicator und die Eünstler: 
Teudericns presbiter in honnres seti Mauricü fieri iussit Amen, Nordoalaos 
et Bihlindis ordenarunt fabricare Undiho et Ello ficeont. 

Aas einer anderen Gegend Burgunds , aas Gourdon stammt ein 
beriihmter Becher und eine Schüssel; * dieselben befinden sich jetzt in 
der Biblioth^qae nationale za Paris mit den Schätzen aus der Gegend von 
Gbamay. 

In der Gegend von Poahans in der Champagne, wo im V. Jahrhun- 
derte die Hannen unter Attik mit den Westgotben unter Theodorich zu- 
sammenstiessen, fand man bei Ausgrabungen " ein prachtvoll omamentirtes 



* Von diesen EprEicheD wir Bcboa weit«! oben, Capitel IIL 

* Einen Teil des Rahmens aiehe Fig 50. 

' Naob Labarte Btwnmt auch die Krone der Theodolinda {f 635 ) aus Byzaa- 
tium. Hist des arta ind. etc. 187ä. B. I., ä. Ausgabe pag. lö. 

* Auch wir stellten dieae Vei^leichung an, und mit Hilfe der Zeichnungen 
(Fig. 50 und 51) kana es anch jeder andere ton. 

^ Die Hälfte derselben zeigt Fig. 6a 

* Peignä De la Court. Becherchea aur le lien de la bataille d'Attila en 451. 
Paria ISßO. Mit aieben lithographirten Tafeln in Farben. 
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BruebBtück einer Waffe, ähnlich dem im Jahre 1653 in dem berühmten 
Grabe des Childerich gefundenen.' 

Dieser Grabfund bestand aoe Schwertgriffen, Fibeln, Gäxtelscbnallen, 
und anderen Sebmuckgegenetänden, besondere aus sehr zahlreichen cicaden- 
und bienenförmigen Fibulae ; all diese Gegenständig waren mit Granaten 
in Cloisons geschmückt. 

Auch in England sind Funde ähnlichen Styls in öffentlichen und 
Privateammlungen zu London, Edinburg, Oxford und Liverpool zahlreich 
vorhanden. Lasteyrie, dem wir in dieser kurzen Uebereicht folgten, fügt 
noch die Bemerkung bei, es sei ein wichtiger Umstand, daes in den süd- 
lichen Gegenden Europa's noch niemals der hier characterisirten Eunst- 
industrie angehörende Kunstwerke gefunden worden, welche ans der Epoche 
vor der grossen Völkerwanderung stammten. 

Ich hielt es füi- angemessen bei Vorführung der grossen EnnststrÖ- 
mung der Völkerwanderungszeit dem Gelehrten das Wort zu lassen, welchem 
wir diese wichtige knusthistorische Beobachtung verdanken. 

So wie De Linas * zolle auch ichLasteyrie die gebührende Anerkennung 
für seine bahnbrechende Arbeit. Denn obgleich ich in den Jahren 1877 
und 1878 den einschlägigen Monumenten de« Mnsee Cluny, der Biblio- 
theque nationale und des Trocadero eingehende Studien gewidmet, wäre 
mir doch wohl ohne die bahnbrechenden Arbeiten Lasteyrie 's der Zusam- 
menhang der Denkmäler in der Völkerwanderungszeit nicht so klar ge- 
worden und ich hätte nicht Anläse gehabt, die These Lasteyrie's weiter zu 
verfolgen und den Ursprüngen der erkannten grossen Eunstströmung 
nachz uf orschen . 

Meiner Ansicht nach ist die Krone von Novo-Tserkask und deren 
nächster Kreis nur der eine Ausgangspunkt für die gekennzeichnete Styl- 
entwickelung und Kunstverbreitung. Einen andern Ausgangspunkt hat 
Lasteyrie nur ganz allgemein erwähnt, ohne sich in Details einzulassen, 
ofTenbar deshalb, weil er auf der grossen Wanderung nnr die gemeinsamen 



' Der Soliatz iles Childerich liat bereits eine bedeutende Literatur. Die bestell 
Zeichnungen desselben sind m den Werken Labarte und Peignä-De la Court'a. 
Neuestens ^fa ihn auch Lindenschmit in Holzschnitt mit einer Erklärung. Deut- 
sche Altertumskunde 1880. B. I. Th. I. Lief. 1. Seite 70. 

» De Liufw. W. O. B. II. pag. 25. 
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Züge der fraglichen Denkmäler suchte und dieselben weit zahlreicher im 
Westen als im Osten Europa's fand. Femer war es sein Hauptbestreben, die 
Gemeinsamkeit nnd Eigentümlichkeit der vielen Denkmäler dieser Strö- 
moDg gehörig zu characterisiren und gegen Zweifler zn verteidigen. Auch 
war es nicht seine Sache nachzuweisen, dass die Originalität dieser Bar- 
barenknnst nur eine relative sei, dass diese barbarische Eaustatrömang 
znm überwiegenden Teile doch auf classische Vorbilder zarückgeführt 
werden kann, wohl nicht anf Bjzanz, wie Labarte wollte, sondern anf die 
griechischen Niederlassungen am Nordgestade des Pontos. 

Diese hochcultivirte Griecbenwelt war für Skythien etwa seit dem 
V. Jahrhunderte t. Chr. gleichsam das Wärmecentrnm, welches seine 
Wärme nach dem ionem Lande abgab. Oder um ohneRedefigur za sprechen : 
die Goldschmiede der Seestädte arbeiteten bereits in sehr alter Zeit pracht- 
volle Goldschmiedewerke nicht blos für reiche Getreidehändler von Olbia 
und Pantikapaion, sondern auch für die bosporanischen und skythischen 
Fürsten. Die Erzeugnisse ihrer Ateliers verbreiten sich nach Norden, oft lassen 
sich anoh, wie Stephani nachgewiesen, miihellenische Eunstler unter den 
Barhajren nieder und nehmen deren Gewohnheiten an, während hinwieder 
Barbaren, angezogen von dem Comfort der Städte, sich daselbst nieder- 
lassen. So werden Griechen und Barbaren gleichermaesen die Wärmeleiter 
dieses südlichen Culturphokus. Nun ist es natürlich, dass gleichwie die 
Wirkung der Strahlen mit der Entfernung vom Centrum steh abschwächt, 
anch die aus dem impulsgebenden Aasgangspunkte ausgehenden Wirkungen 
von Süden nach Norden sich abschwächen, was sich handgreifiich darin 
manifestum, dass Technik und Ornamentik immer roher und roher werden. 
So müssen wir uns gleichsam drei Regionen denken, die sich in Ruseland um 
das Schwarze Meer als ebenso viele Zonen concentrisoh ausbreiteten. Diese 
sind : a) Die claseische, welche die griechischen Schriftsteller mizhellenisch 
nannten; b) unmittelbar daran schliesst sich die von den Alten noch halb- 
wegs gekannte und «skytisch* genannte Region, c) darüber hinaus in Mit- 
telruBsland und Südsibirien lag die dritte Region, die der eigentlichen 
barbarischen Kunst, welche wohl die Alten nicht kannten, die aber wir 
durch die erhaltenen Denkmäler kennen. 

Seit der indogermanischen Einwanderung wohnten in dieser änsser- 
sten Zone die eingewanderten Völker ungefähr in folgender Reihenfolge : 
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am wsstliehsten ondMittelearopazanäclistdiegermamBcheii.weiterostwärte 
die BlaviBchen, ferner über diese binaiiB die finuisch-ngriBcbeD and mon- 
goliscben Völker. Es Bcbeint, dass tod diesen Völkern manche, besonders 
solche, welcbe zuletzt ans Asien, aus der Nachbarschaft ciTilisirterer Cnltnr- 
gegenden gekommen waren und diesen am nächsten blieben, in nnunter- 
brochenem Verkehre mit Asien waren. Führt doch der natürlicbet« Weg ans 
dem nenpersischen Reiche über den caspischen See an die Wolga, and 
führten doch seit onvordenklichen Zeiten mehrere Binnenwege aus Indien 
nach Sibirien.' 

Solchem Verkehre schreibt De Linas wohl mit Becht die Uebertra- 
gung der Goison-Technik nnd Granatenornamentik ans dem Osten nach 
MittelruBsIand zu, woselbst sie sich in der dritten Zone mit den bereits 
TerblaBsten antiken Elementen vermengt haben mag. 

Natürlich traten diese Elemente, welchen wir bis zn einem sichern 
AnBgangspnnkts nachzuBpüren vermögen, mit vielen anderen Factoren in 
Verbindung, welche sich einer solchen Gontrole zur Zeit noch entziehen. 
Solche Factoren wären das bei der Einwanderung nach Europa bereits 
beBBBBene küustlerische Erbe, sowie die etwaigen uralten Localtraditionen 
in der neuen Heimat selbst. Auch solche nnd ähnliche stylbildende Ein- 
äüsse müssen wir annehmen, wenn wir uns die Entstehnng des Völker- 
wanderungsstyles vergegenwärtigen wollen. 

Wann dieser «Stylt eine sieber erkennbare Form angenommen, kann 
natürlich vor der Band auch nur Sache der Vermutung sein. 

Wir nehmen mit LaBteyrie an, dass dieses geschehen sei vor Eintritt 
4er grossen historischen Völkerbewegung und dass dessen Verbreitung nach 
Europa den wandernden germanischen Stammen zozuschreiben sei. 

' Eb ist hier nicht am Platze, den Zusauuii«iiliatjg der Wolga^egend, sowie 
SOd-Itiisslftnds mit dem Gebiete der orientalischen Eunat, und besonders der neu- 
penischen Euuet eingehender zu behandeln, es möge genUgea auf die Werke 
Stephani'B and De Linas' hinzuweisen, wo jene Denkmäler, welche den Zusammenhang 
unzweifelhaft machen, bebandelt werden. Einige Hauptstellen, wo von dieeem Zusam- 
menhang die Bede ist, sind folgende : Stephan! Die SchlangenfQttemn^ (P^- 4—7.) 
Soseaniden-Snhalen Nr. G— 15. — Compte rendu Peterabourg 1875. Atlae. Taf. IV. 
Nr. 6. Text pag. 69 n. S. Stephaui erwähnt noch fol^nde Bassanidiache Werke 
unbekannten Fundortes. Cbabouillet; Cat. gen. des camäee. N. 3538, 9883, 3883. 
VergL De Linas. Les origines de l'urf^vrerie cluisonnäe. B. II. pag. 43^49 n. ff. — 
Äapetin: Antiquit^s du Nord fino-ougrien pog. 139 — 148. — Eöhler: Qes. SobrifUn 
VI. pag. 46. Taf. 6. 
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Demnach vtaxß für die Entstebting des neuen Slyles als sofiserate 
Zeitgrenze nach rückwärts das zweite Jahrhundert n. Chr. anEonehmen, 
als die den Earpathen zunäohst gelegenen Yölker sich verschoben tmd 
auf die der mittleren Donau zonächst gelegene Völkerschichte eindrangen. 
Man hat bei dieser Stylverbreitung den Völkern gothischen Stammea 
mit Becbt eine sehr wichtige Bolle zugeteilt. 

Doch hat man ihre Bolle in der Kunstgeschichte der VÖIkerwande- 
rungaepoche nicht genügend pracisirt, weil man dem wichtigen Umstände 
nicht gehörig Bechnnng getragen, daes die gothischen Yölker miter sämmt- 
lichen germanischen WanderTÖlkero die einzigen waren, welche am G-estade 
des Pontes antik-griechisches Erbe augetreten und Jahrhunderte hindurch 
in dem Erbe gesessen. Offenbar muss ein solcher Aufenthalt auf den künst- 
lerischen Besitz dieser Südgermanen von hoher Wichtigkeit gewesen sein, 
er muss ihren Eunsterzeugnissen einen Gharacter aufgedrückt haben, der 
diesen südUchen Strom der Völkerwanderung von dem nördlicheren, 
welcher die Fontosländer fernab Hess, unterscheidet. 

Allerdings war die Kunst, welche die Gothen in den Griechenstädten 
fandep, nur mehr ein schwacher Abglanz einstiger Blüte. 

Doch ist der Bestand dieser Städte für das II. Jahrhundert, der von 
Chersonesos auch für spätere Jahrhunderte, sicher anzunehmen, die Ifünzen 
bezeugen ihre Autonomie , für den einheimischen Fortbetrieb der Kunst- 
gewerbe und besonders der Goldschmiedekunst hinwieder, zeugen Gräber 
und Grabfunde. 

Der Verfall der Kunst war auch hier längst eingetreten. 
Ausser den allgemeinen Ursachen für den Verfall der Kaost wirkten 
hier sicherlich auch locale Ursachen mit, die nicht blos den Verfall, son- 
dern eine Barbarisirung der Kunst verursachten. Wohl mit eine der Haupt- 
Ursachen dafür war, dass seitdem die Gothen die Gegend am Schwarzen 
Meere in Besitz hatten, der Seeverkehr mit Klein-Asien, den Inseln und 
Athen immer unsicherer und seltener wurde. Es kamen nicht mehr wie in 
alten Zeiten griechische Auswanderer aus den südlichen und westUchen 
Mutterstädten, um im reichen Getreidelande ein neues Heim zu gründen. 
Wer aus Griechenland auswandern wollte, wandte sich lieber nach Bom 
oder Alexandria. 

Die localen Inschriften bezeugen, dass in allen nördlichen Fontos- 
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Btadten daa barbaiiBcbe Element neben dem mixbelleniBehen sehr zahlreich 
war. In dieser Richtung entwickelten sich hier die Znstände vor der Gotben- 
invaeion ond während derselben, nnd ala endlich bei Einbmcb der Hunnen 
die Gothen ihre europäische Wanderschaft antreten, finden wir natürlich 
tmter ihren Ueberresten solchen Eunstbesitz, der uns nur doroh ihren 
mehrhundertjährigen Aufenthalt in den herabgekommenen Griechen- 
Städten erklärlich wird. 

Diese Werke kennzeichnet hohe teohniache Fertigkeit neben den oft 
benützten Formen einer eich seit Jahrhunderten fortwährend wiederholen- 
den Ornamentik, antike MyÜioIogie gemengt mit barhariechen ünTerständ- 
lichkeiten, welche etwa die nordische Phantasie des Künstlers oder des 
Bestellers ausgedacht; hat, femer eine, wohl vom Oriente überkommene 
Sucht nach kräftigen Licht- nnd FarbenefTecten durch Anwendung von 
Email,' Granaten undErystallen. Dieses Alles sind characteristische Kenn- 
zeichen der Kunst jener Epoche, wie wir sie in den Schätzen der Gothen 
erkennen, die uns in Ungarn, den übrigen Donanländem, am Fruth nnd 
im Süden Russlands der Erdboden aufbewahrt hat'.^ Je näher dem Aus- 
gangspunkt, desto deatlicher zeigen uns die Funde die Vereinigung dieser 
E^entümlichkeiten, welche in dem südlichen, gothischen Strom erkennbar 
sind. Er bat herabgekommenes orientalisirtes, halb barbarisches Griechentum 
angenommen. Die nördliche Strömung, welche aus dem gemeinsamen 
■skTthiscbenStyla ausgegangen, hat an Classischem in ihrem europäischen 
Laufe höchstens so viele römische Elemente aufgenommen, als die Barba- 
ren aus dem Weltverkehr des römischen Handels gewannen." 

' Die antike nnd völkarwRnderuogsEeitliohe Em&ilt«chiiik Btammt ans dem 
Oriente, und treffend ist die Bemerkung von De Linas, der jenen, welche noch 
immer daran zweifeln. Folgendes au's Herz logt : 'L'emaillerie champlevje on clojsonnäe 
est nn art indnatriel purement uriental, dont le bercean rentera tonjoura aaahi & qui 
ue le ohercherait paa da cätä oa se live le Holeil. Emaillen« etc. Poria-ArraB 18H1. 
pag. 71. 

* Ala ich meine im voijährigen Auguat-Hefte der iBndapesti Szemlei erachienene 
Studie sohrieb iMOtört^netUnk 69 az 5tvö8mflt&rlat,t hatte ich die Anaioht, dass die 
B^lvermengung der Völkerwanderongszeit in unaerem Vaterlande vor doh gegan- 
gen war, seither habe ich wie hier ersiohtUoh iat, dieae Ansicht geändert. 

' Den Eandelsverkehi der Römer mit den Oegenden der Ostsee nnd mit 
Dänemark bezeugen die dort geftmdsnen Denkmäler. Siehe dieabezQgUoh : Tiaohler, 
Ostprenasiaohe Grjlberrelder. Schriften der phys. ök. Oesellacb. Eönigsberg 1879, 
B. SXI. — Engelhardt, Demnark in the eariy iron age. London 1866, mit 18 Tafeln. — 
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Diese obere Strömung verniittelten jene Gothenstämme, welche aoa 
ihren nördlichen Wohnsitzen nicht nach Süden, sondern ohne Umweg 
gegen Westen wanderten, ansser ihnen etwa die Longobarden, Franken, 
Alemannen u. a., Völket^nippen welche niemals griechischen Cnlturboden 
betreten hatten. 

Skandinavien nnd Dänemark participirteu auch an dem (skythiBchen 
Stylea, doch .sie blieben znmeist ausserhalb der grossen Bewegung, der 
recipirte Styl konnte sich eigentümlich fortentwickeln und nahm in der 
Tat sowohl eigentümliebes Formgeprage, als auch — nach und nach — 
eigentümlichen Inhalt an,^ welcher ans der nordischen Mythologie fort- 
während neue Nahrung erhielt. 

Alle diese Abzweigungen und Strömungen des «Völkerwandenmgs- 
stylesi haben ihren ursprünglichen gemeinschaftlichen Ausgangspunkt in 
den griechischen Städten am Schwarzen Meere. 

Weiter oben war bereits erwähnt, wie und wo wir uns zunächst die 
Entstehung des Barharenstyles vorzustellen haben. Die Wanderung der 
Gotben nach Süden brächte den fertigen Barbarenstyl zurück an's Schwarze 
Meer und hier geschah es zum zweiten Male, dass die antike Tradition auf 
denselben einwirkte. 

Als von hier die gotbischen Stämme nach den Donauländem auf- 
brachen, mnssten ihre Schätze noch reich sein an classischen Kunstwerken. 
Wir erwarten also von den Funden, die dem classiBchen Ausgangspunkte 
dieser Wanderung zunächst auftreten, dass sie eine grössere Fülle antiker 
Motive und grössere technische Fertigkeit darbieten, als die Funde, welche 
weiter westwärts, fernab von den Seestädten vorkommen. Dies entspricht 
auch den tatsächlichen Verhältnissen. Die Funde der Yölkerwanderungs- 
zeit, welche im Gebiete des alten Seestaates Gothien, sowie des Donau- 



MoDtelinB, Antiquit^s euädoiaes 1873 — 75. pag. 87 — 118. — Woraaae, Kordiske Oldsa- 
ger i det Eougelige MuBeum i KjÖbeoli&Ti]. 1859. pag. 68—93. 

' Vgl bei Wornaae und Montelius sowie in Sopbas UUUer's Tieromamentik 
die hierhergehorigen Monumente. — Meine AufTtiBBIiag der Entetehnng des oordiBcheti 
TierornamentB weicht nach dem Gesagten in manchem Punkte ■von derjenigen der 
nordiscben Gelehrten ab ; doch ist ob hier nicht am Orte in die Besprechnng dieser 
nordischen Fr^e einzogehen. Wir haben nns vielmehr ennäohBt an die sttdlichste 
Dcnkmäler^nippe der Vülkerwandeningszeit zu halten. 
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Staates GoÜiien Torkommeu, bieten in der Tat die meiBten Analogien za 
den Fundfltücken des Fundes Ton Nagy-Szent-MiklÖB. 

Dr. Henszlman bat nach all dem mit Kecht von einer Oothenkimst 
gesprochen,' wenn er attch in der Würdigung der Verdienste der Gothen 
um die Entwickelung des Völkerwanderungeetyles etwas zu weit gegangen 
-und auch hin und wieder in kleine luconsequeuzen verfallen ist. 

Nach Henszlman wären alle aus der Yölkerwanderungezeit vorhan- 
denen Denkmäler in Europa den Gothen zu vindiciren, während er doch 
andererseits mit Hildebrand den Gothen jede originelle künstlerische Pro- 
ductionsfähigkeit abspricht. 

Auch lässt er die Originalität einiger ngothischen« Motive inBavenua 
gelten, deren Originalität jedoch, wie wir oben (Cap. III) gesehen, mehr 
als zweifelhaft ist. 

Femer glaubt Henszlman zwar nicht an die bildhaueriscbe Fähigkeit 
'der Gothen, teilt ihnen aber doch die Kamene babe in Südrussland zu und 
leitet auch die provincial römischen schalentragenden Frauenbilder in 
Spanien von ihnen ab : eine Annahme, welche in der gelehrten Welt viel- 
fach Anklang fand, obgleich man sich fragen mnss, wo denn die stylisti- 
schen Bindeglieder zwischen den südmssischen und spanischen Statuen 
ZQ finden seien, welche die grosse zeitliche und räumliche Distanz zwischen 
den beiden Denkmälergruppen ausfüllten, die doch so ganz verschiedenen 
€haracters sind. 

Mit diesen Einschränkungen wird man wohl Dr. Henszlman bei- 
stimmen können, wenn er die Ueberreste der Kunstübung des IV — VI. 
Jahrhunderts, soweit sie von der südlichen Strömung der Völkerwanderung 
herstammen, nach dem Hauptvolke, den Gothen benennt. 

Auch wird Bock darin zuzustimmen sein, wenn er den berühmten 
Schatz von Petreosa den Gothen zuschreibt ; obgleich seine stylistische 



* Siehe Henazlman's Anfsätze über die Ootlienknnst zuerst im Album der 
"Wiener Amateuranestellung 1873, (ungarisch Magy. Big. EmWkek II. kötet IL Msz 
69—116 SS. Ferner (deutsch) in den Mitteilungen der k. k. CentralcammisBion 1873. 
Wien, Bodann weitläufiger in einer Abhandlung der ung. Akademie (ungarisoh) und 
&m anafUhilichsten im Compte BendO du Congres international ete. Budapest I. Bd. 
besonders page 100 u. ff. 
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Analyse nicht ganz zutreffend scheint.' Wir müasen nach dem, was wit im 
III. Capitet über die Stylistik unseres Schatzes gesagt, auch bei dem nahe 
verwandten Schatze von Fetreosa zu dem Resultate gelangen, dass sich 
hier ■akTthisches) Barbarentum, mixhelleaische Caltor, sowie Orientalis- 
mas vereinigen. 

Einige Funde ans Südrusalond und Rumänien, bei denen gleicher-' 
weise diese Elemente vereinigt vorkommen, bezeichnen den Weg dieser 
Gmppe noch genauer, als irgend einer der bisher citirten Schätze. 

Ich beschränke mich hier auf einige interessante Schalen, welche in 
der Literatur seit langer Zeit bekannt sind, aber bei der Frage nach dem 
Ursprünge der Völkerwanderungskunst - Traditionen nicht erwähnt zu 
werden pfiegen. Die eine ist die Beliefsilberschale aus Sertech in der Samm- 
lung des Grafen Stroganoff; Gerhard publicirte sie 1843.* 

Das Gentrum der Beliefdarstellungen bildet ein barbarisches Hoch- 
zeitspaar. Sie sitzen nach orientalischer Weise, tmd der Mann erhebt den 
Becher zu der Frau, neben ihnen steht auf der einen Seite ein Diener mit 
zwei Krügen und einem erhobenen Becher, während hinter ihnen ein zweiter 
Diener einen gefällten Schlauch am Rücken trägt 

Auf der anderen Seite sitzen zwei Affen nnd musiciren. In dem Kreise 
folgen dann zwei Gestalten, die sich mit dem Abschlachten von Schweinen 
befassen, gleichsam als Gegenstück zu den beiden Eheleuten. Die auf der 
entgegengesetzten Seite sitzende Figur des Zeus in nicht griechischer Um- 
gebung bezeugt die antiken Traditionen. DemGotte nähert sich eine kleine 



' Es ist vielleicht nicht uniDtereBsuit, wie Dock im Jahre ltjG8 die Stjliatih des 
Schatzes Ton Fetreosa beurteilte. {Bock ; Der Schati des Westgotbenkönigs Athaoa- 
rich, gefanden im Jahre 1837 zn J'etreosa in der grossen Wohuhei. Mitt. der 
k. k. Centralcom. Wien 1868 B. XIU. pag. 105— 1S4.) Bock findet: «Die ganze Ver- 
zierungsweise der goldenen Schüssel lasst durchaus primitiT- originelle Formen zu 
Tage treten, die weder in der Contposition, noch in der Technik römischen Orna- 
menten entlehnt sind, sondern die einem Volksstamme germanischer Baoe anzuge- 
hören scheinen, der hinsichthch Beiner Cnltur noch auf niedriger Stufe standi n. s. w. 
pog. 108. Vergh hiemit die Ansicht von Labarte, die wir w. o. (pag. 1 19 Anm. liS) 
ebenfalls wörtlich citirten. Die Wahrheit zwischeu zwei Extremen ist wieder auf 
der Mittelstrasse. 

* Arcbäologische Zeitung I$i3. Nr. 10. October: (Deber ein Silberge&s des 
Grafen StrogauoET. — Vergl. noch den Artikel Erdmanns im ,• Ausserordentliche 
Beilage izu 139, 140 der Denkmäler nnd Forschungen 1860, — wo Erdmann dies 
Schüssel für eine Arbeit des XV. Jahrhunderts hält. 
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Gestalt. Die Erklärung derselben ist zweifelhaft ; dieselbe hat nach antiker 
Sitte nur eine Chlamys auf dem Körper, und scheint also eine mytholo- 
gische Figar zn sein. In der Mitte der Schüssel ist statt einer Gurgo ein 
Satytkopf angebracht. 

Zwischen den beiden Gestalten, welche das Schwein abstechen, ist 
«ine mileserliche orientalische Inschrift eingravirt. 

Gerhard vergleicht sehr treffend die Schüssel von Petreosa mit' jener 
des Grafen Stroganoff and citirt aneh ans dem Werke von Dubois * die 
Schale-haltenden mongolischen (?) Fignren (Eamene Babe). 

Ich hebe noch als Omamentationsmotiv an der Strogauoff-Schüssel 
das eigentümliche Perlenmotiv hervor, welches anch auf den Szent>Miklöser 
Geßhssen so häufig vorkommt. 

Gleichfalls ans dem pontischen Besitze der Goten stammt wol ein 
fiilbemer Eimer mit Reliefs aus der griechischen Mythologie, seit den 
dreissiger Jahren dieses Jahrhunderts In Petersburg, gefunden in der Moldau 
am Dfer des Fmth. In den Boden ist eine Inschrift eingeschl^en, deren 
Yerständniss noch nicht ganz sichergestellt ist. Der Charakter der Reliefs 
dEutet auf gut griechische Traditionen, die erkennbaren Schriftzeichen 
haben den Charakter des 2 — 3. Jahrhunderts p. Gbr. 

Mit diesem Gefässe zugleich gelangte von derselben Fundstelle eine 
Silberhydria (mit Deckel) nach Petersburg, welche reichlich mit Reliefe 
verziert ist, spätrömischen Charakter's. Das Stget selbst: Kampf gegen 
Amazonen, sowie die Form des Gefässes und mancher Gliederangeu daran, 
vornehmlich die den Deckel beiderseits zierenden rund gearbeiteten 
Kentanren, welche den obem Knopf stützen, sind schon von Koehne, 
welcher die beiden Gefässe zuerst näher besprach, richtig beurteilt worden. 
Er sah darin griechisch-orientalischen Einduss und mutmasate, dass beide 
Gefasso durch die Goten an ihren Fundort gelangt seien.* 

Germanischem Kunstbesitz ist auch der unlängst aufgetauchte Schatz 
▼on Vettersfelde in der Lausitz zuzuschreiben. Man hat wol mit Unreclit 

' Daboia, Vo^age au C&ncaae Seotion IV. pL 31. 

* Koehne in Mämoires de la eoci^tä d'arch. et«. 1817. Vol. L p. 1—66, 3 Tflu 
ztiletist publicirt io dem Pnchtwerke Antiquit^s du Bosphore Cimmetien oooeerv^eB 
ftu mnBÄo Imp. de rErraitage 1854. Folio, 2 Bde Test, 1 Bd AtlaB.— Der Eimer i.it 
pnblioirt Tafel XXXIX Teit 261-205. SS. Äbbilduag der Hydria Tafel XL— XLII. 
Test 260—368. 8S. 
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das hohe Alter einiger Hauptatöcke des Schatzes, so des eigentümlicheit 
Goldfisches nad der Gorytplatte, aach den übrigen Fundstücken, der Kette, 
dem DolchgrifTe, Ohrringe eto. vindicirt and so die Gesammtheit de» 
Schatzes um viele Jahrhunderte zu hoch taxirt.^ 

Wenn FurtwäDgler die nächsten Analogien zu dem Schatze in 
den Grabecbätzea vom Nordgestsde des Fontes geruuden, so ist ihm 
darin gewiss beizustimmen. In diesem Funde treffen tatsächlich alle 
Elemente zusammen, welche den Grabfund mit der Franenlarve, das- 
Königsgrab von Koul-Oba oder das Grab mit der Schüssel des Antiochos (?) 
cbarakterisiren. Es finden sich classiche Arbeiten, orientalische Einflüsse, 
aber auch stets Beigaben der skytho-helleniechen, ja selbst der skythisch- 
barbarischen Kunstübung, welche die Kunsttradition der VÖlkerwande- 
rungsepoche einleiten. 

In dem genannten Schatze von Vettersfelde haben wir in den 
kleinem Geschmeiden, in den Cloisons auf Filigranarbeiten sowie in den 
Motiven der Tierkämpfe die Elemente vor uns, welche für den Völker- 
wanderungsstyl so charakteristisch geworden.' 

So erscheint uns denn der Goldschatz von der Lausitz nur als ein 
Argument mehr für die Eingangs dieses Capitels angenommene Eanst- 
RtrÖmung aas den griecbisch-barbariEchen Seestädten nach dem Norden 
zu der Zeit bevor die eigentliche grosse Völkerverschiebuug stattgefondeiir 
gleichwie ähnliche Funde am Fnith in Siebenbürgen und Ungarn mehr in 
die Zeit nach der begonnenen Wanderung gehören. 

Gewiss bergen die Museen von Odessa, Kertsch nnd Tiflis, die Samm- 
lungen von Kiew, Moskau nnd Warschau, sowie die Museen des nordöst- 
lichen Deutschland noch viele bisher literarisch unbekannte Funde, welche 
die hier entwickelten Beobachtungen ergänzen und ausser Zweifel setzen. 

Vielleicht werden die LocaUorscher dieser Gegenden sich durch diese- 



' So Ä. Furtwängler : Der aoldfimd von Vetterefelde. Berlin 1883. mit drei 
Tafeln. 

' Ich finde micb daher in Uebei^inetimmuag mit Dr. A. Voes, welcher bereits- 
1883 in der Berliner Äathropologiscben GeselUobaft dieselbe Meinung anageeprochen. 
Zeitschrift für Ethnologie XV. 1883. 8. 4«7. — Neueatene hat Herr Paul Teige ein& 
Beschreibung das Fundee gegeben und davon gelnnzene Copien angefertigt. P. T. 
PrähJBtoriachB Goldfunde. Berlin, Selbstverlag mit S Tafeln des Fnndes. 
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Studie angeregt fäblen dos weitem Ereieen noch unbekannte reiche Mate- 
rial zu publiciren. 

Durch die Eenntnise einer genügenden Beihe von Zwischengliedern 
wird zur Sicherheit werden, was bis jetzt nur wohlbegründete Annahme 
ist, dasB zwischen den >meroTingi8eben* Denkmälern des europäischeu 
Westens und Südens einerseits und diesen psntischeu Erzeugnissen ande- 
rerseits ein CausalnezQs besteht. 

Die deutsche Forachnng hat sich gewöhnt bei dem Studium der 
sogenannten merovingiscben Stylperiode sich auf die Denkmäler zwischen 
dem atlantischen Meere und der Spree zu beschränken, was weiter östlich 
lag, also beiläufig Ungarn, Polen, Rnssland u. s. w., ward nicht beachtet. 

Lindenschmit bat sich selbst in seinem neuesten Lehrbuche ' auf 



' Lindenschmit Handbuch der dentechen Alt«rtuniBkiuide, Braunachweig I. I<ie- 
femng 188U. S. 75. — (Unser Forschungsgebiet erhält demnach eine sichere Begren- 
znng innerhalb der Zeitraumes, welcher das fUnfte bia einschlieseeud das acht« 
Jahrhundert umfaaat, indem uns einerseits in dem Orabfunde Cbilderichs I, soviel 
bis jetzt bekannt, das älteste sicher beglaubigte, mit den späteren Erscheinungen 
völlig übereinstimmende monumentale Zeagoiss gegeben ist etc....» 

Wie wenig zutreffend diese zeitliche Bdgreozung des raerovingischen Styles 
ist, wird wobl edem Leser das 4. und 5. Cap. dieser Arbeit klar geworden sein. 

unserer Ansieht nach tausoht sich der hochverdiente Verfasser des Hand- 
bachen aucb in der räumUclien Begrenzung der Denkmäler des merovingi sehen 
Styles: Seite 78 von den AltertUmem dieser Periode in Ungarn sprechend, behauptet 
der Verfusser, wol auf Orund ungenügender Eenntniss des einaohlägigen Materials, 
idass hier unter der Masse von Altertümern aller Völker und Zeiten diejenigen 
Schmnckgerate, welche eine nähere Verwandtschaft mit d.'U unsrigen zeigen, zameist 
einen noch epätzeitlicberen Charakter kundgeben, und auch hier sind die Schätz- 
fonde weit zahlreicher als Gräberfunde. Für die Erklärung dieser Verhältnisse ist 
nicht sowohl der weit unterschätzte Handel in Betracht zu ziehen, als weit mehr 
noch der Umstand, dass im neunten und zehnten Jahrhunderte Ungarn aowol als 
der skandinavische Norden nicht wol als die Sitze eines ausgebildeten, reichlich 
ptodudrenden Kuostgewerlies bekannt sind, sondern vielmehr als die Orte der Abla- 
gerung einer massenhaften Beute von Raubzügen in die Länder einer vorgeechritte- 
nen Cnltnr. 

Die gleichartigen Alturlümer Vitgarn't vnd Skandinavien'» erhalten de»haü> 
eher von den unierigen alt umgekehrt die itnierigen von dorther ihre Erkliirung, 
welch« nur da tu eitchert itt, wo dae Oanze in dem vollen Umfange »einer Eigen- 
tÜmliohkeit und nicht au» »erltreuten Abfätlen ea beurteileii iit.t 

Wol mit Unrecht hat Lindeaschmit nenealens wieder die Stjlbenennuug 
•Merovingiecher Stjl> zu allgemeiner Annahme empfohlen. So weit wir bis jetzt die 
Stylen twickelnng der Völkerwaoderungszeit kennen, hat dieselbe keiner besonderen 
Dynastie etwas zn danken. Logischer schiene es die Bezeichnung nach den einzelnen 
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diese Zone beschränkt, das Ghilderichgrab des V. Jalirbimderts im Westen 
Eoropa's ist ibm der fräheste Ausgangspunkt, sein Horizont reicht nicht 
über die E^rpatben. 

De Linas macht neuestens ein Volk für die Verbreitung der iVenote- 
rie cloisonnee< in Europa verantvortlich, das vie ein Deos ex machina 
auftauchte, eino hohe kunstgeschicbtlicbe Bolle spielte und dann spurlos 
veiscbwindet. Er nennt das Volk noch nicht, aber es sollen offenbar die 
Zigeuner sein, welche nach Bataillard's Annahme bereits früher für die 
Verbreitung der Bronzcultur gesorgt hätten und (nach De Linas) im Mittel- 
alter das Email champlev6 in Europa einführten. 

Wir erwarten von De Linas, dem bochverdiänten Forscher, daes er 
diese nor gelegentlich ^ angedeutete Hypothese in seinem viel erwähnten 
Werkeüber die ■Orfevrerie eloisonn^e*, dessen dritter Band die europäische 
Verbreitung des merovingscben Styles behandeln soll, ausführen und 
begründen wird. 

Bevor dieses geschehn, konn die Hypothese nicht Gegenstand einge- 
hender DiscuBsion sein. 

ethnisch looaleii E&twiokelungen beiznbeboltea, also von gotiacher, buigundiBcher, 
iränkiBCh slemumiscber, angehäcbaischer Orupp« zu apreohen. 

' De Linas drückt diese neaeste Hypthese in etwas mjateriöser Weise aus, 
die jedoch kaum eine andere Deatung zulässt, als die oben im Text gegebene ; er sagt : 

«L'interventiou manifeste de t'^ole bysantine, i Borne sous L^n IV., u'em- 
pecbait pas nne renaiesance antdrieure de rämailleria en Oaule. Notre illustre orßvre, 
Saint Eloi, ämaillait an VII. sikde ; nne fibnle du Louvre rend incontestable l'em- 
ploi du vert et dn blanc incrast^S & ohaud sur le oalioe de CheUes. Des ^ofaan- 
tillona jpars autour du Bhio, r^väl6ient-ils au favori de Dagobert les proc^if) de 
l'emaillerie; l'Angleterre ou Constantinople l'ont-elles renseigndV On ne pent ämettre 
U-desauB qne de trös vagues conjectures. Ennemi de longueura et des poMmiqnes, je 
n'ai pas dit ici tonte ma pens^e relatiTement aui mätallnrgee, qtii impurtirent 
r^maillerie champleväe en Euiope. Quelques leoteurs devineront an nom, dn reste 
assez mal dissimulä ; ceux li, qui ne Baisiroient pas le mot de l'enigme, je las prie 
de vouloir bien attendre, pour le connaltre, que oertains pr^jugjs antliropologiques 
soient nn peu «teints.- (Gazette Ärch^ol. 1S84. 140. S.) 
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V. FUNDE DER VÖLKERWANDEEÜNGSZEIT IN ÜNOABN. 



Nachdem wir im vorhergehenden Capitel den Yersnch gemacht, eine 
üebersicht der Entstehung and Verbreitung der hauptsächlichsten Gultor- 
strömungen zur Zeit der Yölkerwanderung za geben, kehren wir wieder 
zn dem enger begrenzten Gebiete der ungarländischen Funde zurück, 
welches dem Studium dieser Epoche reichliches nnd in der ausländischen 
Fachliteratur zum grossen Teile noch unbekanntes Material bietet. 

Das eingehendere Studium der Funde dieser Epoche begann bei uns 
bereite in den Dreissiger Jahren, als einer unserer tüchtigsten Bahnbrecher 
Nicol&ns von Jankovich dem Funde von der Fuszta Bene eine noch jetzt 
lehrreiche Abhandlung widmete. 

Seit JankoTich'a Arbeit ^ hat sich in den ungarischen Museen eine 
stattliche Beihe einschlägiger Funde aofgebauft und mit dem .Auftauchen 
neuer Funde hat auch die einheimische Literstur stets Schritt gehalten. 

Für die Gesammtreihe dieser Funde bat man hier zu Lande bereits 
seit Bdmer's " Vorschlag in den sechziger Jahren die allgemeine Bezeich- 
nung iVölkerwandemngszeit- Funde > gebraucht, worunter man alle TJeber- 
reste von der Zeit des Ausganges der Bömerherrschaft in Fannonien bis 
zur endlichen Bekehrung des ungarischen Volkes Terstand. 

' Erschienen 1836 ia den JahrbUohem der nng. Akademie der Wiaa. (ävköDyrek 
n. B.) 

* In Beinern ArcliBeoIogiacfaen Anzeiger (Mflr^Bzeti Ealanz) 1S66 und Beinern 
Führer in der Münz- nnd Altertnmsabteilniig dea xmg. Nat-Mosetima 187a 

Dtt QoUtiud TOQ N.-ai.-lUU6i. 10 
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Man sog diese atigemeine Benenaang allen andern in der Fachliterstar 
geltenden deshalb vor, weil sie den Baaaltaten der Detaitforsohang nicht 
vorgreift, weil sie ferner genog bezeichnend tat and doch allen möglichen 
atylisttsohen nnd ethnographischen Gruppirungen Banm gewährt. 

Diese engeren Grappiraagen vollzogen sich seither in dem Maaese, 
als im Laufe der letzten Jahrzehnte za dem früheren Material neuere 
datirbare Grabfunde und Schätze hinzutraten. 

Als denüich erkennbare Gruppe Hess sich zuerst die Reihe der Grab- 
und Schatzfnnde ans der nngariachen Heidenzeit von den übrigen abtren- 
nen. Mänzbeilagen aas dem IX — XI. Jahrhunderte von den Königen 
Berei^arius, Karl dem Kahlen, Ludwig dem Frommen, Athelstan, Stephan. 
d. Heiligen, Feter n. a. gaben die änssern Anhaltspankte zar Grappirnng 
und stylistiache Aehntichkeiten boten die näheren Gründe dazu,' 

Kunst- und Indostrieproducte dieser Epoche fallen im Westen des 
ErdteileB schon über die Grenze der Völkerwaaderungszeit hinaus. In 
dieser Zeit ist daselbst die neue Staitenbildung schon zu einem gewisnen 
Abscbluss gelangt, die Bogenaante Karolingische Renaissance hat der Kunst 
wie der Cultur im Allgemeinen neue Impulse gegeben. 

Hier zu Laude hingegen dauert die Völkeritrömung von O^ten her 
noch weiter. Auch hier sehn wir zwar deutlich aeue Stylelemente, die die 
nene magyarische Einwanderung hierherbringt, doch es ist eine ander» 
St^lwaadlung, als die des fränkischen Westen. Die letzte Stromwelle der 
VölkerwoDderung bringt ans nämlich aus dem Sädeo Russlands die nene 
Phase der Stylw&ndlung, welche daselbst wohl hauptsächlich durch arabi- 
schen Import hervorgebracht war. 

So interessant jedoch all' die Fragen seien, welche sich an diese 
heidnische Fuudgruppe ungarischer Cultur knüpfen mögen, wir müssen 
dieselben als zunächst ausser dem Rahmen unserer Abhandlung stehend, 
unberührt lassen. 

' Bninohbftre Zuaammeiistelluagea der Funde dieser Qruppe eiad zu finden ; 
Arch. titeaM XIV. Bd. 3^1. S. von Vor&Eaäji ; femer Arch. äirt. N. Folge ni. Bd. 
160 — 163. S. von — & — a; die im National -Miueum anfbewahiten Pimde sind 
Angefahrt in dem Ealauz (FHlhreT durch die Arch. Sammlnng); die beste Chankteri- 
stäk dieser Fnndgrappe iN^&ny magjarorszigi ßamagyar leletröU (Einige nngar- 
ländische Funde der ungarischen Votzeit) in den Akad. Jahrbtioheni XVI. Bd. 187S 
von P. Polszky. 
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Hingegea gehören allerdings jene Fnnde der VöIkerwandeniDgBZGlt 
in den Kreis unserer ZnsammeosteUting, welche an der entgegengesetzten 
Zeitgrenze der VölkerwandenmgBepocbe stehn, velche die Erecheinang 
Deneo: Völker südlich der Esrpathen einleiten and es gehören hierher die 
Fnnde, velche bei uns gotische und aTarische genannt werden. 

Die Ooten der Yölkerwandeningszeit haiznerst Dr. Henszlmann in 
der nngarisohen Literatur zn Ehren gebracht, in mehreren Abhandlungen, 
deren bereits in fröbereo Capiteln gedacht wnrde. Die Bezeichnung der 
«BTarischen Epochei für die Fnnde ans dem YI — IX. Jahrhunderte, hat 




PIgnreS. 
in der angarischen Literatur F. Pnlszky zuerst eingeführt und geltend 



Beehren wir die gotischen Eroberer damit, dass wir nach ihnen als 
den Vorkämpfern im Kampfe der Barbaren gegen die römischen Provinzen 
an der mittlem und südlichen Donau, eine Epoche der Yölkerwanderungs- 
cnltur bezeichnen, so ist ihnen damit wol mehr Ehre gegeben, als ihnen 
gebührt, doch nicht mehr, als irgend ein Volk, das mit ihnen oder gegen 
sie gekämpft, für die Zeitepoche in Ansprach nehmen kann. 



* 'Von den ougKrlSodiacheii Fanden der Av&raiueit> 
U. Classe der tug. Akademie 1&74. in. Bond. N. VII. 



1 den Abhandlungen der 
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148 

Bereits bei einer früheren Gelegenheit hatten wir Anlass die den 
Goten in der Entwickelang and Verbreitung des Völkerwanderungsstyles 
wohl gebührende Bolle, in unparteÜBcher Weise herrorzuheben. 




Figur 66. 

Wir glaubten gegen Dr. Henszlmann im Rechte zn sein, als wir 
mancherlei Erfindungen und Verdienst«, welche ihr Patron ihnen zu- 
eignete, in Frage stellten. 

Doch kann man sich wohl interimistisch in die Bezeichnung igoti- 
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sehe Epoche* für das IV — VI Jahrhandert fügen, wenn man vorweg dar- 
über einig ist, dass damit keiner genaueren ethniecben oder stilistischen 
Zuteilong Toi^egriffen werden soll. 




Figni 69. 

Denn man wird nicht alle einheimischen Fände der «gotischent 
Epoche den Ooten zueohreiben kÖDoen, ohne einem schweren Irrtume zu 

Terfallen. 
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Mit den Goten gleichzeitig Baasen namlioh hier im Lande noch andere 
Völker von sehr TerBchiedenem Bildungsgrad«. In Fannonien war damals 
das celtisch-römische Wesen keineswegs vollständig verschwunden; im 
Gegenteile, es kommt noch in vielen Fanden dieser Gegend zum Vor- 
scheine. Femer haben die Germanen und Gelten im Norden üngam's, 
welche sich nie in römisches Wesen eingelebt, einen andern Bildungsgrad. 
Sie standen vermutlich in mancher Beziehung noch in der Hallstädter oder 
der la Töne-cultur, römische Waare war ihnen Importwaare, welche Ein- 
heimisches nicht voliständig verdrängte. 

Anders müssen wir uns den Culturgrad der in der Theissniederung 
nomadisirenden Jazygen vorstellen und anders den der in den Bergen 
■wohnenden Daken und ihrer Verwandten. 



FifsntTO. F:gui'71. 

Dazu kommt, dass während der «Gotent-Zeit mit den Goten oder 
trotz der Goten Vandalen, Gepiden und ein Schwärm verwandter Völker 
hereinzogen, welche nicht wie die Goten den vielfach erwähnten ponti- 
Bchen Cultureinäuss erlebt hatten, also keinen gleichwertigen Bildunga- 
grail mitbrachten. Offenbar muse diese Verschiedenheit des Culturzustandes 
auch in den hinterlnssenen Denkmälern erkennbar sein, die uns üngam's 
Boden erhalten hat. 

Nach unserer Annahme müssen diese Barbaren, welche wir im Gegen- 
satze zu den Goten nördliche nennen wollen, zuerst skytisch-barbariscben, 
dann an der Nordsee römischen, femer hier im Lande pannonisch-römi- 
schen Einiluss erlebt haben und dem entsprechend müssen ihre Gultur- 
überreste beschaffen sein. 

Auch kömmt bei der Benennung der ersten Gruppe zu bedenken. 
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dass bereite eeit dem Enäe des IV. Jahrhtmderte das Htumenieich und 
nach dieBem iea grosee Oepidenreioh mit Tielen kleinen Nachbarvölkern 
den grossem , östlichen Teil Ungam's occapirt, so daas für eine limge 
Zeitepoche (etwa 400 — 570) die Bezeichnnng igotifiche Gruppe» nur sehr 
aneigentliche Anwendung findet. 

Für die avarische Gruppe ist die Benennung von dem herscUenden 




Figur 72. 

Volke genommen ond obgleich auch hier die Ueberreste manoigfacb ver- 
schiedener Völker und Culturen unter einem einzigen Titel fignriren, so ist 
doch damit bis auf Weiteres ein zeitlich und local begrenzter, eiaheitlioher 
Bahmeo zur Gruppimng vielartiger Monumente gegeben und mehr konnte 
bei dem gegenwärtigen Stande der Forschnng ohnehin kaum geleistet 
werden. 

In beiden Perioden, in der •gotiechem sowohl als in der (avari- 
schent, sind die Funde durch Münzbeigaben in chionologisclier Beziehung 
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meisteiia leidlich bestimmbar; doch ist bei der geringen HterariBchen 
EemitniBS über die Eümographie mid Gultorgeschichte TJogam's für die 
fraglichen Jahrhanderte (HI — IX Jahrh.) an sichere ethnische Znteiloog 
der Funde noch nicht zn denken. 

In vielen Fällen werden wohl im Qoten*, Gepiden- mid Avarenreiche 
gefundene reichere Schätze dem herrschenden Volke Eusaeignea sein, wie 
dies mit mehr oder minder Geschick manche unserer einheimischen For- 
scher versucht; doch Bind solche Znteilangen meist viel mehr für Hypo- 
thesen denn als festgestellte historische Tatsachen zn betrachten. 

I. Man hat mitBeeht angenommen, dass die ersten Wellenschläge der 
Völkerwanderung bereits im zweiten Jahrhunderte, zur Zeit der qnadisch- 
markomannischen und jazygischen Kriege Ungarn erreichten. 

Im Nordosten des Landes standen bereits damals hinter den Jazygen 
die Goten, deren unruhige Masse gegen die nordöstliche Grenzfeste des 
Imperium, gegen Dada, anstürmte. 

Dur Einbruch muss vom Nordosten des Landes her, durch die Berg- 
pässe der Beskiden geschehn sein, angezählte Jabizehnte mussten sie da 
gesessen haben, bis sie zum ersten Male gegen Marcus Aurelius als noch 
unbekanntes Barbarenvolk kämpften. 

Bis jetzt ist ans kein sicherer Fund aus dieser allerersten Zeit der 
gotischen Invasion bekannt, welchen man den eindringenden Schaaren 
zuschreiben könnte. Die frühesten datirharen Fände gehören dem drit- 
ten Jahrhundert an; es sind die beiden Funde von Osztröpataka (Comitat 
8&roB, Nordongam). Beide sind seit Langem bekannt und oft pnblicirt 
worden, doch nie in dem Zusamraenhange, in welchen sie mit den ein* 
strömenden Goten zu bringen sind. Von den beiden Funden kam der eine 
im 1790, der andere 1865 zam Vorscheine, jener wird im Wiener Antiken- 
cabinet, dieser im Budapester Nationalmuseum aufbewahrt. 

In dem ersten Funde * waren 4 Fragmente eines römischen Feld- 
eessels aus Eisen, drei GoldQbeln (Fig. 60, 70) und ein Löffel, ein kleinerer 
Armring (Fig. 69) und ein grösserer Haiering (Fig. 66), beide aus Gold, 
ferner gehörte dazu ein goldener Becher mit glatter Wand und einem 

' Siehe die geo&nere PondWohreibung bei Sacken-Kenner Catalog der Mflnz- 
nud A 1 tertqm Baammlnng 1866. Die hier beigefügten Abbildtmgen sind dem grosaen 
Ametbachen Kupferwerke entnommen : Gold- und Silbeimonnmente. 
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Knanfe swiscben Fubb und Eelch (Fig. 73). Zu den Schmuckgegenatänden 
gehört noch ein dreischichtiger Onyx in durchbrochener Goldeinrahmiing 
(Fig. 67) mit vier herabhängenden Eettchen ondvier durchbrochenen Zier- 
gliedem daran, Bchliesslich ist als Hauptstuck ein Silbergefäfis sn erwähnen. 

Einige kurze Vergleiche werden zur Feststellung der Zeit und des ' 
Charakter's dieses Schatzes genügen. 

Die Form der Armbänder mit Knoten an den Enden and ringförmi- 




FignT 73. 

gen Wülsten ist genau dieselbe, welche wir im skandinavischen Norden 
und in Deutschland im ersten and zweiten Eisenalter antreffen. ' Der 
glattwandige Becher findet seine nächsten Verwandten in den einfachen 
Kelchen von N.-Szent Miklös a. Cap. N. 21. 23.) 

Der doiohbrochene Rahmen des Onjxgeschmeides hat nahe Analo- 
gien in den durchbrochenen Ornamenten einiger Stücke des Schatzes von 

* Analogien bei Woraaae Oldiske Nordsager, Moctelius uitiquit^ auidoiseB; 
ferner Lisdenachinit Altertfa. nna. heida Vorz. TV. Bd. 3 Tafel 1, 9, i. 
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Fetreosa und noch näher stelin demselben die weiter unten zu heaprechen- 
den Einrahmangen der Münsen tod Fetrianecz and der Medaillons von 
Seil&gy-Somlyö. 

Das Hauptstäck des Schatzes war eine SilberschÜBBel (Fig. 73) mit 
silberner Untertasse. Die Gomposition der Tierkämpfe, sowie die Masken 
am Henkel und den Seiten gehn auf gute griechische Originale zurück. 
Die Ausführung erinnert an die SUhersohale mit guten Reliefs, welche 
oben erwähnt wurde, gefanden am Pruth, jetzt in Petersbui^. Allem An- 
scheine nach vereinigt demnach der Fond römische, barbarische and 
griechische Erzeagnisse, dergleichen sich in der Habschaft wandernder 
Oermanen in der ersten Zeit ihres hiesigen Aufenthaltes beisammen zu 
finden pflegen. 

In demselben Dorfe wturde 1865 ein Grrabfond auBg^raben, welcher 
im Nationalmuseum zu Budapest aufbewahrt wird. Durch Dr. Henszl- 
mann's Beschreibung wurde der Fund zuerst im Jahre 1865 in der Litera- 
tur bekannt', seiüier ist derselbe zu wiederholten Malen publicirt worden. 

Trotzdem war dessen Zusammenhang mit den Bömischen Funden 
desNordens bisher noch kaum geni^^end besprochen, and deshalb schien es 
geboten, eine neuere complete Darstellung der Fnndobjecte zu geben. Die 
hier beigeschlosseoen Tafeln Fig. 1, i und 3 sind am Ende dieser Ab- 
htindlung genauer beschrieben. 

Man hat in den beiden Goldringen des Fundes richtig denselben bar- 
barischen Typus erkannt, welcher die nordischen Armringe aus den ersten 
Jahrhunderten charakterisirt, die Form der Fibula ist im Norden Deutsch- 
lands in der Zeit vor der Völkerwanderung heimisch, der Kamm und der 
Bronzeimer sind Zugaben, welche sich in römischen und barbarischen 
Gräbern in den ersten christlichen Jahrhunderten häufig finden und 
speziell die Form des Eimers von Osztröpataka ist für die fränkisch-bur- 
gundisch-alemannischen Grabfunde charakteristisch. ' Der beiliegende Soli- 
dns der Ka^erin Herennia Etruscilla (249—251) läset die Vermutung zn, 
dasB der Grabfund der zweiten Hälfte des dritten Jahrbundert's angehört, 
als <Ier Nordosten des Landes bereits in der Hand germajüscher Völker 

' In I Arcboeologiai Eözlem^Djeki jArcliaeol. Mitt der nng. Akademie] 1865. 
* Eimer mit BroazbesoLlag ans fränkischen Gräbern Altert u. b. Vore. III. Bd. 
I. Heft VI. Tafel 
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Zweiter Fand vod Oaztröpstaka. Talel 1. 
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Zweiter Fund von OaztröpatalM. Tftlel 3. 
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war, welche ihren Weg durch die Engpässe der Earpathen genommen und 
AUS der Weichsel- and Odergegend kamen. An der Münze ist die Spnr eines 
Oehres zu sehn. In Dänemark, Schweden und Norddeutschland kommen 
bereits in den Fanden der ersten Jahrhunderte p. Chr. geöhrte Bömer- 
mÜQzen vor. Worsaae pnblicirt eine geöhrte Münze Constantin's d. G. aus 
einem dänischen Grabe.' 

Za den interesaanteBten Objecten des Fundes gehören vier Silberpla- 
qnes mit gepressten Behefügoren. An der Oberfläche sind noch reichliche 
Spuren von Vergoldung za sehn. 

Die herauBgepressten Figuren sind, ein weibliches Brustbild, bärtige 
Sphinxe and ein Grillns ; letztere Gestalt kömmt nur einmal vor, die 
äbrigen wiederholen eich mehrere Male, Die Zwischenräume werden durch 
ein Omamentmotiv ansgeföllt, das etwa einem Gkrbenbündel ähnelt und 
das in unregelmässigen Beihen die gleichfalls dhne Regel und Ordnung 
verteilten Büsten umgibt. Die Fläche jeder Platte ist mit einem Bind- 
fBden<Hmamente eingerahmt. 

Die Sitte der Bedeckung einer beliebigen Stoff- oder Metallonterlage 
mit dünner Silberplatte, dann die Technik seihet, femer das eigentümliche 
Garbenmotiv und die Bandeinfassnng sind für mehrere Fände des ersten 
Eisenalter's im Norden charakteristisch. 

Ebenso stimmen die Glasbeigaben mit den gleichzeitigen Gläsern in 
dänischen Funde. Eenuem der nordischen Altertümer ist der Zusammen- 
hang der Funde von Osztröpataka mit ■ der CuUur jenseits der Karpathen 
längst klar geworden. Zu der Zeit dieser Funde waren die Germanenvölker 
bereits in Bewegung, das Nordufer des schwarzen Meeres war in ihren 
Händen, was durch den Handel nnd andere Verbindangen von da nach 
Norden und was von der Ostsee nach Süden kam, hatte sich in ihrem 
Besitze vereinigt, als sie die karpathischen Bergzüge überschritten. 

Der Reihe dieser Funde gehört aach der interessante Scbüdbuckel von 
HerpEü; an, welcher seit 1858 in dem National-Museum zu Budapest auf- 
bewahrt wird.* (Fig. 103.) Man fand denselben in einem. massigen Grabhü- 

■ Worsaae Oldiske Nordaager 87. S. 374. N. 

* Die erste Pnblioation deMelben geeohah durch ^rdy (Lnoxenbacher) in den 
Jahibüaheni der ung. Akademie i. J. 1863. — Die hier beigefügte Tafel Fig. 103 
kömmt dem Original näljer als die Erdysohe Abbildnsg. 
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gel, von den Beigaben sind uns nur Perlea bekannt, welche einfarbig 
rötlich, rhomboidal oder länglich für die ersten Jahrhunderte anaerer Zeit- 
rechnung char^teristisch sind. 

Neben dem Elugan, welcher den Schildbuckel barg, stehn noch fünf 



Figur 108. 

niedrige Hügel, wovon drei aufgegraben wurden, doch ohne anderes Beeultat, 
ala dass eine Anzahl ähnUeher Perlen zum Vorschein kam. 

Die Form des Schüdbuckele verräth bei dem ersten Anblicke seine 
Zugehörigkeit zu den Typen des ersten Eisenaltera, weshalb denselben auch 
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TJndset in diesem ZuBammeiihaDge gewürdigt, obgleich das •Garbenoma- 
ment der Grillue, sowie die ganze Technik auf eine apätere, mit den Osztrö- 
pataker Funden gleichzeitige Epoche dieses Eisenalters schliessen laest. 
Unter den barbarischen Motiven der ReUefdarstellungen ist auch der Eber 
zu sehn, welcher seinerseits wohl auf celtische Tradition zurückgeht. 

H. Diese und ähnliche Funde vertreten die erste Vorstufe der Vö!- 
kerwanderongsepoche in unseren Gegenden. Der Styl, welcher eigentlich 
die ■ gotische» Epoche kennzeichnet, war wol noch im Werden; derselbe 
erscheint in TJngam erst einige Jahrzehnte später, in den Funden des 
IV. Jahrhunderts. 

Gleichsam ein Verbindungsglied zwischen denFunden von Osztröpataka 
und den berühmten Medaillons tod Szilägysomlyö ist der Schatz von Petiia- 
necz. Er kam 1 805 zum Vorscbeme und gehört seither dem Wiener Antiken- 
cabinete an.^ Die sechs Goldbra«elets des Schatzes zeigen unverkennt- 
Hche Stylverwandtschaft; mit denen von Osztröpataka und ebenso verwandt 
sind die durchbrochenen Goldrahmen von mehreren Münzen mit dem Rah- 
men des Onyzgeschmeides in jenem Schatze. Ausser diesen Goldmünzen 
gehörten zu dem Schatze noch etwa 90 Goldmünzen, deren jüngste aus den 
letzten Jahrzehnten des dritten Jahrhunderte stammt, womit auch der Zeit- 
charakter der übrigen Geschmeide, Fibeln etc. stimmt. 

Unter den eingeränderten Münzen, deren Abbüdimgen (Fig. 104 
bis Fig. 111) wir hier nach Arneth's Tafeln' reproduciren, befindet sieh 
eine von Hadrianus, eine von Antoninus Pius, ferner sind darunter zwei von 
Marcus Aurelius, und drei von Caracalla. Den Bahmen bilden meist durch- 
brochene Plaques in zwei Lagen übereinander. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach haben wir in den meisten Dtirchbrüchen, welche jetzt leer sind, Granat- 
ausfüllungen anzunehmen. 

An der Bückseite der Münze sind beinahe jedesmal drei Oehre ange- 
bracht, offenbar um dadurch die Münze auf einen Stoff als Untergrund zu 
befestigen. In zwei Fällen erfüllt einen ähnlichen Zweck daa Oehr am 



' Siehe die genauere Bescbreibmig in Sacken-Eenner'a SammltuigeD d«B k. k. 
Münz- und AntikenoabineieH Wien 1866. 8. 342, N. 16. — S. 346, 347. 

■ Siebe bei Araetb Gold- und Silbermonum. Tafel XI. N. 301, 206 und 208, 
Tafel XIII, Text 55—58 SS.— Bereite Arneth hatte richtig bemerkt, d&sa die Eim- 
rahmongen mit den Münzen nicht gleichzeitig seien. 
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Bande, dergleichen wir schon an der Herenniamünze des zweiten ßchatzea 
Ton Osztröpataka Torauszusetzen in der Lage waren. 

Dass diese Adjustirong goldener Münzen und Medaillen barhariache 
tmd nicht römische Arbeit sei, trotzdem die Münzen und Medaillen selbst aus 
römischen Münzstätten stammen, ist eine Annahme, welche sich aus dem 
stylistiscben Zusammenhange der Goldeinrahmungen mit stylistischen Ana- 
logien der VÖlkerwandenmgszeit, speciell derjenigen der ersten «gotischeni 
Periode, ergibt. 

Es freut mich bei dieser AufFaseung, mit der Aneicht bewährter For- 
scher, namenthch derjenigen Herrn Directora Dr. Kenner in Uehereinstim- 
mung zu sein. Dr. Kenner wird (nach geßilliger Frivatmittheilung) seine 
wissenschaftliche Meinung in Sachen der Goldmedaillons von SziUgy- 
Somlyö demnächst in dem Jahrbuche der k. k. Sammlungen in Wien, 
publiciren. Sein Urteil geht auch dahin, dass diese den Barbaren als Geldwert 
von römischen Herr schem gesendet wurden und erst in barbarischem Besitze 
wol meist diirch Barbarenhand ihre eigentümliche Einrahmung erhielten. 

Der Schatzkammer eines reichen Barbaren entstammt also der viel- 
berühmte Schatz des Jahres 1797 von Szilägy-Somlyö. Die Vergrabung des 
Schatzes geschah zu Ende des IV. oder in der ersten Hälfte des V. Jahrhun- 
derts zu einer Zeit, da das einstige Dacien längst in den Händen germani- 
scher Eroberer war. Der Fund gehört wohl zu den werthvollsten Schätzen 
^es k. k. Antikencabinets in Wien.^ Er besteht aus einer grossen Goldkette, 
28 andern Goldgeachmeiden und 14 Goldmedaillons. Sänmitliche Objecte 
sind abgebildet in Ametb's grossem Kupferwerke, woher wir auch die Abbil- 
dungen der Medaillons übernahmen. 

Was vor allem diese Goldstücke von ungewöhnlicher Grösse betrifft, 
worunter sich Stücke von 8 — 10 cm. Dtirchmesser befinden, so sind diesel- 
ben durchwegs in römischen Prägestatten angefertigt und mögen durch ihre 
Grösse den Barbarenförsten, welche sie als Neujahrsgeschenke oder Subsi- 
dien erhielten,^ ebenso imponirt haben, wie sie uns wegen der durch 



' Die genane Beaohreibnng Biebe bei Sacken-KenneT 1. c. SS. 340, 3^ 346 u. b. w. ; 
»ehe ferner Ametb Gold- nnd Silbermontimeiite 8 — ft'S., die Abbitdimgen ebendort 
Tafel G— N. 

* Die Sitt« der NenjahrgeBohenke besteht noch zur Zeit des Gepidenreicltea, 
darauf bezieht sich der bekannte Fasans bei Jordanea C. 50. iNom Gepidi Huooruin, 

Dv aqldfimd TOD N.-Si.-MlUAi. II 
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Schatz Ton Petrianeoz. (Figar 104—107.) 
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Bohatz von Fetrianeoa. (Figat 10S— 111.) 
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sie repräsentirteii teebniBch hochentwickelten Prägeleirtung in Erataanen 
setzen. 

Wie hoch die Barbaren diese Stacke achätzten, beweisen die kunst- 
reichen Rahmen, mit welchen sie die meisten Stücke einfassten and die 
meist ebenso reich verzierten Oehre, an welchen sie die prachtvollen Zier- 
stücke trugen. 

Obwol dieser Schatz seit vielen Jahrzehoten in der Literator bekannt 
ist and besonders die Medaillons in vielverbreiteten namiematiacben Wer- 
ken gehörig pubÜcirt worden, ' haben sie bei den Forschem, welche sich mit 




FigQT lU. 

dem Studiomder Eunst derVölkerwanderangszeit beschäftigen, noch immer 
nicht jene Würdigung gefnnden, welche ihnen besonders wegen der Eignnng 
zu Zeitfixirung dieser Stylperiode zukömmt. 

•eibi sedes viribus Tindioantes, totiue Daoioe fiaes velut viotoras potiti, nihil aliad a 
iBomano imperio, niei paoem et annua aolemoia, at strenaaa, amjoa paotioue 
•pOBtulaTsnuit Qnod et libens tuno anntiit imperator, et osqne nnno {curos 550) 
(aougnatniu donam gena ipsa a Romaao Bosoipit prisoipe.t 

' Bei Eokhel, Steinbdchel nnd Araetb ; aeaeateus bei Cohen Deaoriptjon 
hiat de» monniues fr. soas r«mpire romain VI. Bd. 1869. — Ferner bei W. Froehner 
Lea medaillons de lempire rom. in Paria 1878. — Eine nese daroham befriedigende 
Pablioation der Medaillons dnroh Direotor Kenner steht demnächst bevor in den 
Jahrbüchem der Wiener k. k. Mneeen. 
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Da dafl früheste Stück von Maximianaa atamint, etwa um 290 p. Chr. 
and dann bis zu Kaiser Valentinianas IL die Eeihenfolge eine beinahe 
nnunterbrochene ist, bei diesem Kaiser aber plötzheh abbricht, ao haben 
wir als Datum des Schatzes beiläufig die Zeit des Einbmcbes der Hunnen in 
Europa anzunehmen and gewinnen also für diesen Schatz an der östlichen 
Grenze des Römerreichs ein Datum, das dem des berühmten Grabfundes von 
Childerich um viele Jahrzehnte voraushegt. 

Bereits Ameth hatte seine PubUcation der Medaillons mit mancher 
richtigen stylifltischen Beobachtung begleitet. Es war ihm dabei die häufige 



Figur IIS. 

Anwendung von Granaten aufgefallen und er behauptet von zwei gleichartig 
verzierten Schnallen aus Altofen — deren Abbildungen er beifügt — dass 
sie mit dem ähnlich gezierten Medaillon des Mazimianus gleichzeitig seien. 
Ameth hatte die Granaten noch für rothen Glasflues gehalten, was zwar 
nicht stichhältig ist, denn es sind in der Völkerwanderuugszeit meist indische 
Granaten zur Verwendung gekommen, doch ändert dies nichts an der stylisti- 
schen und chronologischen Zutheilung. 

Ameth hatte auch die Zickzack-Omamente an dem Bande einzelner 
Gefässe des Fundes von Nagy-Szt.-MiklÖB zum Vergleiche beigezogen. 

Ebenso richtig dachte er bei Betrachtung der in Dreiecken formirten 
Grappen von Goldkügelchen der Medaillons des Valens {Fig. 113 und 114.), 
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an tüuilicbe Verzierungen (nordiBcher* Goldobject«. Diese dreieckige, reep. 
pyramidenarüge Gruppirung mederholt Bich auch an andern MedtüUons 
und am reichlichsten an der Bulle dea Fondea von Sz.-S., einer offen - 
bar dtu-chans barbariHcben Arbeit. Wer die VÖlkarwanderungsfimde Ungarns 
kennt, weiss, dase diese pyramidal gestellten Kügelcben an Schmuck- 
Bachen, boBonders an Ohrringen zn den Haapttjpen der ungarländisch en 
Func^mppe gehören. 

Offenbar Btammt dieser Geschmack, wie so ■vieles andere in diesen 
Fanden, ans pontischen Gegenden, nur aind natürhch die dortigen Originale 




Figar lU. 

viel zarter und feiner gearbeitet als die (meist) barbarischen Nacbabmon- 
gen unserer Gegenden. 

BasB wirklich am schwarzen Meere der AuBganapunkt für dieses 
e^entümliebe OmamentmotiT sei, dafür scheint auch der Umstand ein 
triftiger Beweis zu sein, daes sich eben von da nach Norden und Nordwesten 
dieses Motiv verbreitete. 

Aehnliche barbarische Nachahmungen kommen nämlich an der Eama 
und Wolga vor.' 

' Vgl. die A,bbildmigeD bei AspelJn Antiquitds du aord fiimo.oagrieii IL 1878. 
ß. 159—162 V. a. 
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Bas reichste Medaillon des Schatzes ist das des Kaisers Gratianus (383). 
Das Oehr hat genau dieselbe GUederaug wie die Henkel der Geföese von 
Nagy-Szt'Miklös. Unter dem Oehr sind in I>reieck gestellte Eügelchen ; als 
Ein&ssiing dient ein breiter Bahmen gebildet aus länglichrunden Goldplätt- 
chen mit je einem eingeschlagenen derben MenschenantUtz und dazwischen 
stehenden Golddrahtgliedem, während die Zwischenräume Granaten oder 
Glaasfluss ausfüllten. In dem Zierrande, welcher den Bahmen nach innen 
abscblieest, ist unschwer das oft beliebte «gotische Zangen •-OmameDt zu 
erkennen, von welchem wir im dritten Capital so weitläufig handelten. 



Figur 115. 

Wenn an diesen Medaillons nur die Einfassung Barbarenhand verräth, 
so zeigt uns die bereits erwähnte Goldbnlle durchaus ■ barbarischen > Styl. 
Der Ameth'schen Abbildung (Fig. 1 15.), welche wir hier reproduciren, fugen 
wir die Kenner'sche Charakteristik* bei: iBulle mit oanellirtem Doppel- 
öhr, in der Mitte mit einem Buckel versehn, der mit kleinen Goldtügelchen 
und gemugelten Granaten geziert und von einer doppelten Bordüre umsäumt 
ist, nämlich mit einer Beihe gegeneinander gekehrterDreiecke, deren Wände 



' Sooken-Eeiuer Die t amintungeit der k. k. MOuz- ood Antikeucabinetea 
866. 347 S. 
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aofgelötbet and mit Granaten aasgefüUt sind, dann mit einer eingeechnit- 
tenen Zickzacklinie*. 

Hier bildet also dos Centmm nieht das Bild eines römiB<dien Eoiaers, 
Bueb nicbt die Darstellung eines barbariscben Fürsten. Wie die barbari- 
scben Goldscbmiede FigüraliscbeB darstellen, davon mag das bei Ametb 
abgebildete Kettenglied desselben Fmides, mit derber Menscbenfigur en 
Belief eine Vorstellung geben. 

Lindenscbntit hob gelegentlicb die Verwandtscbaft hervor, in welcher 
die Bracteateu von Niedersachsen und Norddeutschland zu den Medaillons 
von SziHgy'Somlyö stebn. Nach seiner Auffassung wären diese *phalene> 
durchaus römische Arbeit und jene Bracteaten des V. Jahrhunderts wären 
barbarische Nachbildungen derselben. 

Unsere Auffassung weicht in zwei wesentlichen Punkten von der Lin- 
densobmit'scben ab ; die Medaillons scheinen uns nämlich nicht Fbalerse zu 
sein und in der Bordüre sehn wir bereits den nenen Barbarenst>'L Im Uebri- 
gen ist jedoch Lindenschmit's Charakteristik der beiden Denkmälerreihen 
so trefflich, dass wir sie unten anführen,' 

Aus fränkisch-alemannischen Gräbern bringt Lindenschmit Beispiele 
für solche Nachahmungen, manchmal sind derbe Menschenfiguren, manchmal 
eben so derbe Thier- und andere Darstellungen darauf zu sehn, oft haben sie 
ein Oehr nnd manchmal auch eine Einrahmung von Filigran und Granaten. 

Doch ist die Anzahl solcher Nachahmungen, in deutschländischen Fun- 
den geringer als im Norden, wo solche Bracteaten etwa von 450 — 700 p. Chr. 
uigefertigt wurden und der langen Zeitdauer dieser Sitte ist es zu verdan- 

' LindenBchmit : Altart. ima. heidn. Vorzeit III. B. 9. Heft Beilage zor 4. Tafel 
8. 8. tWir verweisen liier gerade in Bezug der frubestes Zeit dieser aelbstäudigen 
iVersaohe anf eine Vei^teicbung der goldeiieo, für tmlitärisclie A-iUESiduinngeii 
4beBtiiiuuten phalerae dea Kaiser Valens, Valeutiuianus und OratianaB, mit jenen, 

• wenigatens teilweise dem 3. Jahrhunderte angehörigen Qoldbracteaten, welche 
(haupteächlioh in Niedersachsen und den nördlioben Landein gefunden werden. Wir 
■begegnen auf den letsteren in mehr oder minder gesobiokter Ausfllhruug den glei- 
•oben OmamentmotiTen, wie bei den ersteren ; einer Bandein&ssung durch einen 
iPerlenstab vou mehr oder minder starkem Beließ den höchst charakteristJsoheu 
idreispitzigen Oruppen von Perlen an dem Änsats des Eenkek, und den Itingen von 
•Bögen, Ziclc^ack nnd Perlen, ala Einn^men des inneren Feldes, dabei aber in der 
«bildlichen Darstellung von Menschen und Tieren einem Contraate, wie ihn nur die 
«Leistungen einer allerdings sohon gesankenen Eunat, im Vergleiche mit der phan- 

• tastisch formlosen, völlig willkiirUoben AuEfaasungs weise wilder Völker bieten kennen. > 
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ken, dass Worsaae im Jahre 1 870 aus Dänemark allein 170 Stücke anführen 
konnte. Sie kamen daselbst meist in Schatzfunden, seltener in Grabfanden 
■nm Yorsoheine. Worsaae erklärt in einlenchtender Weise diese auffallende 
Etscheinong und motivirt das häufige Vorkommen der Braeteaten in Däne- 
mark ans dem engen Zosammenhange, welche die Goten des pontischen 
Gotenreiches, die nächsten Nachbarn des oströmisohen Reiches auch nach 
ihrem Auszage aus den nördüchen Sitzen, mit den zurückgebliebenen Goten 
des Nordens aufrecht hielten.' 

Worsaae's Auffassung von der Entstehung der Braeteaten ist nicht nur 
stichhältig, sondern sie ist so ziemlich auf alle übrigen Culturbeziehungen 
zwifiohen den Goten des Südens und denen des Nordens auszudehnen und 
erklärt das Durchsickern classischer Elemente in barbarischem Gewände 
nach dem Norden in einfachster Weise. 

Dieser Zusammenhang war eben eüies der Hauptmittel zur Verbrei- 
tung des Völkerwanderungsstj'les. 

Zu den übrigen Objecten des Fundes von Szüigy-Somlyö zurückkeh- 
rend, verdienen noch einige Fundstücke unsere Aufmerksamkeit. 

Eines der merkwürdigsten Stücke ist die goldene Halskette, an welcher 
in Miniatumachahmung eine Menge Gerathe zu häushchen und Feldarbeiten 
herabhängen. Zu unterst ziert die Kette ein kugelförmiger Bauchtopas in Gold 
gefasst und auf der Goldfaesung stehn je zwei gegen einander aufeteigende 
Löwen, welche lebhaft an die Henkel-Löwen der Schüssel von Fetreosa oder an 
die gleichfalls ähnlich gestellten Kentauren an der Silberschale vom Fruth 
erinnern. Trotz der Sorgfalt, mit welcher die meisten der herabhängenden 
Säohelchen angefertigt sind, müssen wir die Kette einem barbarischen 
Goldschmiede zuschreiben. Dies bezeugt der in dem Einbaume sitzende, 

' 'Woreaae : Les empreintaa des bnct^atea en or avec tO pl&uohee. Copeu- 
«hctgae 1870. (Extrut des Mämoireg de U soci^U layaXe des Äntiquaires dn Nord.) 
4FlDe lea btact^at«B sont d'im tempB voism de celui des mounaies qui leUT ont servi 
•de modales, plns elles lenr resaemblent et poor les deBsina et pour rinecriptioD, qni 
• oouaerve m^me quelquefoia lea reates des mota de l'original, focilee & reconnaltre. 
«M&is de meme qne dana le Sud et l'Oueat de l'Eiuope, lea peuplea ptdteiidus «bar- 
(bareaa apr^ Etvoir imitf plus on moins eDciennement lea monn&ies grecquea et 
iramftiDS, ne tardkeat paa i prodnire dee deasina d'nn oaract^re natiaiial i c&Ü ou 
«en place dea formea closaiqaea ; de mtoie ausai dana le Nord, on vint pen & pen 
•tracer aor lea bracUatea en or dea iosoriptioiis en nmea uordiquea, a repr^nter 
«dea fignrea d'un style puticulier. n. s.w.» 



lizcd 6, Google 



170 

rädernde Schiffer, welcher, ebenso wie das oben erwähnte fignralische Ket- 
tenglied, die Unfähigkeit des barbariHchen Eänstlers, die menschliche Gestalt 
correct zu zeichnen, darlegt. 

Vollkommen zu dem Gesammtstyle des ganzen Schatzes passen zwei 
kleinere, doch sehr charakteristische Stücke : ein Goldring, welcher in zwei 
Schlangen- oder Drachenköpfen endigt, mit eingesetzten Granatangen, und 
das Fragment einer Schliesse von gleicher Form, an welchem die Augen 
ähnlich ausgefüllt waren. 

B6mer hat in seinem tÄrchaeoIogiBchen Führen diese eigentümlich 
gearteten Schlangenköpfe mit den Granateinlagen abgebildet und die- 
selben mit den Bracelets des bekannten Goldlundes von Fnszta-Bakod 
(nächst E&locsa, Pester Gomttat) richtig zusammengestellt.' 

In der Tat steht der Bakoder Grabfund nicht nur durch dieses Binde- 
glied, sondern in seiner Gesammtheib den Geschmeiden von Sziligy-Somlyö 
so nahe, dass bereits Ametb ' mit richtiger Empfindung beide Schätze für 
beiläufig gleiclizeitig, als von dem Ende des IV. Jahrhunderts stammend, 
bezeichnen konnte. Vor allem ist auch bei diesen Geschmeiden das Streben 
nach pompöser Wirkung wahrnehmbar, durch häufige Verwendung des 
farbenprächtigen Almandius, die beliebte Technik der Völkerwanderungs- 
epoche. 

Dieser Fund fahrt uns in die typischen Formen dieser Epoche ein. 
Da ist vor allem in mehreren Grössen die silberne Fibula mit der halb* 
scheibenförmige Kopfplatte und dem halbringförmigen Halsstücke. An dem 
grösseren Exemplare zieren die Kopfplatte längliche Granaten, welche 
kranzförmig den Hals umgeben. Die ziemlich zahlreichen Analogien und 
Fortentwicklungen dieser Form kann man in mehreren Funden aus der- 
selben Zeitepoche schrittweise verfolgen. 

Femer gehören zu den typischen Formen die Ohrringe mit Anhäng- 
seln von der Form abgekanteter Rhomben, deren jede einzelne Fläche eine 
von einem Bahmen eingefasste kleine Granattafel enthält. 

' MOr^azeti kalauz. I. IS66. 8. ]Ü0. 

* Mitt. d. k. k. CentralcommisBiou V. BA. 102. S. — Der Ftmd worde noch 
mehrere Maie publicirt, eo in Arch. Eözlemdiijek (Arch. Mitteilungen der TJng. 
Akademie) II. Bd. 302. S. IV. Band. 16a 8. V. Bd. 36. 8. — In RÄmer'a .Aroh. 
Führer» (Müi^g. Ealanz), aohUesBlicb in den Arch. Denkmälern (lUg. Eml^kek 
U. Bd. 2. Th.). 
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Gleicherweise ist die massive goldene Schnalle charakteristisch, mit 
Gloisonanfteilougen an der Oberfläche des Eörperstückes und in jeder Zelle 
mit einem Granaten geziert. 

Irisch sind femer die Fingerringe, ebenfalls mit Granattafeln 
gesiert, welche in Terschieden geformte Gloisons gelagert sind. 

Zwei Halsketten und ein Armband verrollständigdn den prunkhaftei) 
Schmnck der reichen Insassin des Bakoder Grabes. An der einen Halskette 
wechseln Granatkugeln mit herz- nnd halbmondförmigen Granatanhäng- 
sein in goldenen Zellen, den Schlnss bildeten drei grössere längliche Steine 
in reicherer Goldfaesung, wovon nur ein Stein erbalten ist Die andere Kette 
besteht aus dichtem Golddrahtgeflechte mit länglich dreieckigen Anhängseln 
nnd einem herabhängenden Goldstifte an jedem Dreiecke ; m dem Bahmen 
sitzt wieder je ein Granat. Wohl die Hauptstücke des Fundes sind die beiden 
reichen Bracelets, deren beide Enden in Drachenköpfen abschliessen.' 

Die nächsteh Analogien zu diesen granatverzierten Armbändern mit 
Drachenköpfen sind im südlichen Bassland zu Hause. 

Ebendort finden wir auch die Vorbilder zu den meisten Tier- und 
Fflanzenmotiven, welche als oft nnd vielfach verwendete Ornamente all die 
Schnallen und Gürtelbesätze verzieren, an welchen die in den letzten Jahr- 
zehnten aufgegrabenen Friedhöfe der Völkerwanderangsepoc^ie in Ungarn 
überreich sind. Vrgl. Fig. 116, 117, 118. 

Die Beihengrabfelder von Ordas,' von Szeged-Öthalom, ^ Seeged- 
Sövenyh&za,* Bökeny-Mindszent,' femer die Grabfelder von Eeszthely und 

' Vi^L De LiTuu Orfivrerie cloisonnie ; eine (nicht nnmerirto) Tafel Eufleia 
meridionale 5. 5. ». — Ein ähnliches BrtMelet mit {granatveirzierteQ| Drnchen- 
kOpfen, wurde in einem Qoldaohatze zusammen, mit Sohnallea, Biemenbeschlägea 
nnd andern Oesohmeldan gefanden, alle Geachmeide mit Oranaten in Cloisons ver- 
ziert; der Sohatz be&idet eich in der Sammlung dea Herrn von E&räaz, Fnndort 
nnrioher. Siehe den Cai der Ooldschmiedeausatelliing von Badapeat I. Saal S. 71 
Nr. 10—13 nnd Seite 76 Nr. 56. 

* Daselbst hat Dr. Tei^ina im Auftrage des NaL-Mnaeiim's 51 Qräber aofge- 
giaben. Fondberieht mit reichlichen Illastrationen siehe im Ärchaeologiai Ertesltö 
XIV. Bd. 8. 336—340 and Tafeln. — ■ Die Arbeiten anf diesem Grabfelde hat Herr 
Var&Esäji im Auftrage des Ung. Nationalmusenm's bean&lohtigt, siehe dessen Bericht 
Aroh. ^!rt XIV. 8. 333—336 mit Tafeln. — Ein sp&terer Fund von demeelben 
Orabfelde wurde beeohrieben von Franz Palazky Äreh. £rt. Nene Folge I. Bd. 
8. 153 mit TafeL — * Beschrieben von F. Pnlszk; Äioh. ^rtesit«. Nene Folge L Bd. 
S. 151 mit Tafel und J. Eampel A. £. XIV. S. 351. — ^ Beschrieben von F. Pnlszky 
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deesen Umgebung, ' Bodann die erst jüngst; in der Umgebung von Unga- 
riscfa-Altenburg aufgedeckten Orabfelder,' dieEutgane vonNagyfala* and 
zahlreiche Einzelgräber haben für die Erkenntniss der Coltur der ersten 
Jahrhunderte unserer BarbareninT&aionen so reichliches Material geliefert, 
^e es auob in den späteren Aufenthalts- und Aoaiedlungsorten dieser 
Völker kaum reichlicher vorhanden ist. 

All diese eahlreichen Funde sind durch Einzelbeschreibongen wol- 
bekamtt, auch steht eine öeeauimtmonographie derselbeo bevor;* deshalb 
genügt es für unsere Zwecke, einige in den Fanden häufig auftretende, sehr 
charakteristiBche Typen hervorzuheben, welche die Uebertragung gewisser 
l^pen aus Südrussland nach Ungarn bezeugen. 



Figur 116. 

Ferner wird es genügen, kurz einige treffende Analogien zwischen 
ungarischen Fiindtypen und mitteleuropäiBchen Grabfunden hervorzuheben, 
um daraus den Zusammenhang ungarländischer Formen mit deutschlän- 
diBchen 8U erweisen. 

Im Allgemeinen ist der Vorrat an Omamentmotiven in nnsem Grab- 
feldem kein sehr zahlreicher. Man könnte als Haupttypen den vielfach 

Ärah. ttt. N. F. I. Bd. J04, S. mit Tafel — ' Die Grabfelder Ton Keszthely, Fenäk, 
Dobogä, F&hok wordea von Dr. Lipp in den Jahren 1880- 1884 fmnz oder zum 
Teile aosgegrabeu, erforscht und publicirt. Ausser mehreren Fundberichten im Areh. 
^Irtesftö XIV. Bd. ond in den JEthrbQcbem des Eisenbu^ier Ärch. Verein's sind 
erschienen eine selbBtändige Abhandlung in den Abbandlan|^n d. nng. Akademie 
XI. Bd. N. Vni. 1884., Femer eine grössere Monographie in den Arch. DenkmÄlem 
der »rch. Commission 1884 mit reichen Illustrationen, deren deutsche Ansgabe 
g^enwärtig (September IS85) veröffentlicht wird. — ' Ausg^raben unter der Leitung 
des Herrn Sötir, zum Teile publieirt im Arch. trt N. F. V. 8. 205 ff. mit lUnatra- 
tiouen. — * lieber die Aosgrabung daselbet J. Hampel im Arch. iiU N. F. L Bd. 
S. 156— 4fi2. mit Abbildungen. 

* In den Arehaeol. Denkmälern der Ung. Akademie, durch Fr. Pulsik;. 
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Zi«ntäeke aas dem Onbtelde von Eeratliel;. (Figur 117.) 
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angewendeten Greifen anführen, > ferner ein 8äagetier, Ton welchem nicht 
sicher constatirt werden kann, ob es dem Hnndegeechlechte angehört,* 
dann der Kampf zweier Vierfüssler gegen ein drittes, nnterliegendea Tier --> 
ea war wohl urBprüngUch der Eampf dee Hirschen gegen zwei andere 
Widersacher gemeint" — schliesslich gehört hieher die Gmppe der Fflaozen- 
omamente, in der Art von Quirlanden ans Epheablättem, aas gewnndenen 
Zweigen, Tranbendolden gebildet* u. s. w. 

Diese orsprünglich clossischen, später aber barbarisch amgemodelteu 
Motive sind ein äircctee Erbteil aas der Zeit des Anfentbaltes der Goten 
nnd ihrer Genossen in der Dnieeter- nnd Dniepei^egend, wo dieselben 
Motive in verschiedener Verwendung, doch bereits in barbarischer Form, 
aas dem Dolgaia Mogoila, dem Tolstaia Mogrila nnd dem Enrgan von 
Kraenokntsk bekannt sind.' 

Wären die Beichtömer des skythischen Moseams bereits in grösserer 
Anzahl veröffentlicht, so Uessen sich die Analogien zwischen ansem Reihen- 
gräberfanden und den Eurganen wohl noch für manche andere Motive 
feststellen. 

Die Sitte, die Todten reihenweise in grösseren Grabfeldern beizusetzen, 
mögen die Barbaren erst nach ihrer Berührong mit den Bömem angenom- 
men haben, während das Eui^anbanen mehr aaf die Sitten der Steppen- 
bewohner hindeatet 

In Ungarn sind die Kutane ziemlich sahireich vorhanden, doch 
fand man dieselben in den meieten Fällen ihres Inhaltes beraubt.* Und 
selbst, wenn dies nicht der Fall war, waren die Grabbeüagen durch den 

* Aaf Sciinitllen, ScbliesBeu, GUrteleuileii, einzeln oder reibeweise in Eeazthely, 
Szeged, Ordos, hihinj. 

* Beaondeni aal Gürtelenden in Eeszthelj, Stegtä, Ordaa etc. 

" Meist B-vl QHrtelenden quer gestellt, &aob auf Schnallen bob den genannten 
Friedhöfen. 

* Die reichste Anabente an Beispielen für dieses Motiv lieferten die Grabfelder 
bei EeüEthel; nnd Szeged. 

" VrgL Eecneil d'Antiqnitis de la Scythie. Greifen. Tafel III, IV, XXIV, 
XXV — Tierkämpfe Tafel VIII, XV und XXXU. Femer zn benutzen De linae' 
Orfävrerie oloisonn^, Tafeln ohne Nnmmem, Mus^ de rEremitaga A, D, E — 
BuBSie — Bijoui Sibiriens et finnois nnd zahlreiche Abbildongen im Texte. 

° Schreiber d. Z. bezeugt dieses aus eigener Erfahrung fUr die nnt«r seiner 
«itnng geüffneten Enrgane von Szent-Istvin Baksa (Com. Abanj), Hajdifi-Böször-L 
möny {Com. HajdA) und Nagyfalft (Com. Ssilägy) 
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Drack der darauf lagernden Erdmasse zerstört Wohl zu den bedeutendsten 
Grabhügeln Ungarns gehören die 14 Hügel, velche einige Meilen von dem 
berühmten Szil&gy-Somlyö bei Nagyfaln stehen und von denen einige im 
Jahre 1883 geöffnet würden. > So gering das Ergebniss auch war, so genügte 
es doch ZDt beiläuBgen Determinirung der Kurgane. Auf dem Bogen des 
einen Hügels (Bömerhalom genannt) fand sich glücklicherweise eine ver- 
einzelte Schnalle mit dem charakteriBtischen Greifenmotive, ' in einem 
andern derb gearbeitete Poterie mit dem in Norddeutscbland so häufigen, 
als Blaviscb bezeichneten Wellenomamente. 



Fignr 118. 

Die Gleichartigkeit charakteristischer Artefocte, wie die hier erwähn- 
ten, welche in Kuiganen und Reibengräbem gleicherweise vorkommen, 
spricht für die Gleichzeitigkeit beider Bestattungsarteu in Ungarn. Doch 
scheint, so weit miBere Forschungen biaher reichen, auf dem alten Boden 
Pannoniena nnd in dam südlichen Tieflande, wo Barbarenansiedlungen 
bereits zu sehr früher Zeit auf römischem Boden heimisch wurden, die Sitte 
der reibenweisen Bestattung vorzugsweise geherrscht zu haben, während im 
barbarischen Osten des Landes, dem eigentlichen Hannien, später Gepidien, 
die Bestattung in Eui^anen Sitte war. 

■ Abbildung in Ärch. irt. N. Folge I. Bd. S. 172. 

■ Vrgl. den Bericbt Über die Ausgrabuog im Arch. £rt. N. F. I Bd. 15G — 
161 8. 
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Ob diese ErscheinoDg sich auch im weitem Verfolge unserer For- 
schimgen gleichbleiben wird, ist natürlich nicht TorausznBehen. Vorderhand 
würde für dieselbe der Umstand eine plaaeible Erklärtiog bilden, dase im 
nicbtrömischen Osten die Barbaren eigene Bitten länger behütet, im römi- 
schen Lande dagegen den römischen analoge Sitten früher angenommen 
haben. 

Mit dieser Bemerkung stimmt überein, was Dr. Lipp bezüglich der 
Grabfelder in der Gegend Ton Eesztbely bemerkt, dass daselbst reichlich 
pannonische Elemente mit barbarischem Import gemengt erscheinen. Fer- 
ner spricht dafür der Umstand, dass von den groasen Grabfeldem wenigstens 
eines, das von P^hok, sogar überwiegend provincialrömische Cultor bezeugt. 



t 



Was die Zeitepoehe dieser Friedhöfe betrifft, so wird wegen des ety- 
lißtischen Zusamjnenhanges derselben mit den leidlich datirbaren Fanden 
Ton ÖzilÄpy-Somlyö nnd Bakod und auf Grund von daselbst gefunde- 
nen Münzen, für dieselben, wol das V. Jahrhundert als Entstehungseeit 
anzunehmen sein. An sichere ethnische Zuteilungen ißt natürlich trotz all 
dieser Anhaltspunkte noch nicht zu denken ; nur eines ist sicher anzuneh- 
men, nämlich dass nns hier Völker ihre Schätze und Grabfelder hinter- 
lassen, die einem Bildungskreise angehören, welcher dem der Aleman- 
nen, Sachsen, Burgunden und Franken vielfach verwandte Erscheinungen 
aufweist. 

Nicht um die Reihe der Analogien zu erschöpfen, sondern vielmehr 
um auch Anhängern der Lindenachmifschen «Spreeliniet diesen Zusam- 
menhang klar zu machen, stellen wür hier einige ungarländische Typen mit 
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dentflohländlBcben zoBammen, wobei wir tms begnügten auf den reichen 
Lindenscbmitscben Atlas Bezng zn nehmen. 

Um in der An&äJüung einigermaeBen Ordnong zn halten, beginnen 
vir mit Helm und Schwert und gebn Bodann anf die Zierstücke über. 

Den frankischen nnd angelsächBiBchen Helmen, welchen Linden* 
schipit auf einer Tafel ' Beines groesen SammelwerkeB znsammenBtellt, 
können wir alB verwandtes Beispiel den Helm des Beiter's auf Emg N. 2, 
dcB Fnndes von Nagy-Szent-Miklös anBchlieBsen. Ueberall ist die Gnmd- 
form und das Hauptstnok des Helmes eine Mütze aus Filz oder ähnlichem 
Stoffe, welche durch Metallverkleidung widerstandsHliiger gemacht wird. 
Um den nntem Band der Mütze läoft ein Metallstreifen, von welchem 
Bchmale Bänder gegen die Spitze zn aufsteigen. An dem genannten 
GefäsBe zeigt das Beiiefbild eine etwas niedrigere Form, die frankischen 
Helme sind etwas höher, doch in der Hauptsache besteht kein principieller 
Unterschied. 

Das fränkisch- alemannische Schwert hat in den Beihenfriedböfen der 
Kesithelyer Gegend zutreffende Analogien. Auch an reichen Verzierongen 
der Schwertscbeide ißt kein Mangel Ans Funden verschiedener Provenienz 
kennen wir dergleichen Zierstücke aus SUber oder Gold. Bereits weiter 
oben war der Fund von Komom erwähnt, deeeen Hauptstück ein silber- 
nes Ortband mit Email und Oranateinlage ist. ' 

Unter den Geschmeiden ist die Fibula das wichtigste. Den Ausgangs- 
punkt zu den häufigst vorkommenden Fonnen scheint der ^I^ns der vor- 
hin erwähnten Fibnla von Bakod zu bilden." 

Varianten desselben Typus bieten die Fibnla's ans dem Grabfeld 
von Bökenymindszent ; seltener sind dieselben in den GraMeldem von 
der Umgebung von Keszthely. InteresBante Analogien dazu hat Franz 
Pnlszky aus den Sammlungen des NationälmuBeum's zusammengestellt.* 

Der Typus hat sich durch ganz Europa verbreitet, er ist vielleicht 
am häufigsten in dem berühmten Nordendorfer Grabfelde. Lindenschmit 



' Altorth. u. heidn. Voraeit, Bd. IH. Heft X. Tafel 5. 

■ Äbbildnng Ärch. ^rteeiUi. Nene Folge I. 148. 

■ Arcb. i^rteafU Neue Folge I. Bd. S. 304 a. ff. 
• Arch. fert. N. F. L 206 S. 
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liefert in seinem Werke YOn Freilanbersheim, Augsburg und andern Orten 
zahlreiche Beispiele. * 

Ein anderer TypHs ist die Cieadenform. Bekanntlich hat man Fibeln 
dieser Form im Grabe des Childerich sehr zahlreich gefanden. Anch sonst 
kommen sie in mitteleuropäischen Funden ziemlich bänäg vor. Es ist eine 
Form, die bereits bei den alten Grriechen beliebt war-und in griechischen 
Gräbern Südrusslands ziemlich häufig auftritt. 

Im NationalmuBeum zu Budapest ist diese Fibnlaform aus einheimi- 
schen Funden gut vertreten. Ich erwähne den Grabfund von Gsömör und 
von Mezöberöny und eine Reihe von Cieaden-Pibeln aus Brooz und Gold, 
welche Fnlszky auf einer Tafel des Arch. Anzeigers zusammengestellt hat. * 

Scheibenfibehi sind in nngarländischen Fnnden seltener als im 
übrigen Mitteleuropa. Bisher haben Wir ausser hin und wieder zerstreut 
vorgekommenen römischen Exemplaren nur in den Keszibelyer Grab- 
feldem eine grössere Reihe derselben gefunden. Von den drei Haupttypen 
der Völkerwanderungszeit ist diese Form sieher römischen Ursprunges, denn 
sie figurirt schon an römischen Gewandstatnen und Reliefs des S. nnd 3. 
Jabrhunderts und ihr häufiges Vorkommen in den grossen Keszthelyer 
Grabfeldem dürfte neben andern Indizien duauf hindeuten, daas uns in 
diesen Reihengräbem eine Begräbnis statte von bereite halb romanisirten 
Germanen erhalten blieb.' 

Von den Typen der Ohrgehänge seien mit Weglassang localer Spe - 
cialitäten, nur allgemein verbreitete Formen hervorgehoben. Zu diesen 
gehört der Ohrring mit kugelförmigem Ansätze. Eine oder mehrere Kugeln 
sitzen an dem Drahtringe nnd deren Oberfläche ist glatt oder mit kleinen 
Eügelcben besetzt. 

Eine andere charakteristische Form entsteht, wenn die Engeln oder 



■ Altert n. heidn. Vorzeit III. Bd. IV. Heft. IV. Tafel. — UI. Bd. Vni. Heft. 
VI. Tafel 2 a 3. — I. Bd. II. HefL VIIL Tafel 6—9. — III. Bd. X. Heft VI. Tafel — 
m. Bd. V. Haft. VL Tafel — I. Bd. X. Haft;. VHL Taf. 1—5. 

* Beide im NationAlmuaeum; abgebildet ist der Caömörar Fund Arch. Ert. V. 
Bd. 201. S. dar Fond voo Mazöberän; Arcb. ^rt. N. F. V. Band 101. 8. 

■ Aroh. tt\. N. F. L Bd. S. U7. — üebar die Cioadeu in der alten Euiut 
und der Völkerwanderongszeit hat tn demselban Bande Otto Herman eine interea- 
eaote Äbbandlnng. S. 6—33 mit Abbildangen. — üaber die CioadeD&bnla siehe noch 
Anzeiger fttr sobweiz. Altertum skande 1874. S. 498. 
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Kngelchen pyramidalisch an einander gefügt sind; diese Form war über 
das IV. Jahrhundert hinaus noch beliebt;. 

Femer ist der Ohrring mit wörfelförmigem Ansätze eine hier ebenso 
wie in Dentechland viel verbreitete Form. Gewöhnlich sind die Seiten des 
"Würfels durch Cloisona gebildet, in welchen je ein Granattälelehen sitzt.* 

Anhängsel ans Kristall oder Glas, eigentümlich durchbrochene 
Metallscheiben mit Tierformen im Kreise, femer Beschläge aller Art aus 
Edelmetall oder Bronz, mit Fäanzenversehlingungen oder Tierreihen, all 



diese ornamentalen Glieder und Formen sind nnsem Grabfunden und 
denen Deutschlands gemeinsam.' 

' Beispiele fllr ähnliche OhrriDgtTpen bei Lindenschinit 1. c. III. Bd. VI. Heft. 
VL Tafel - I. Bd. XI. Haft. VIII. Tafel. 

* Siehe die AnaJo^ea zu den leichen Fundstficken des NatioDolmaBeum'B, bei 
Lindenachmit L c. I. Bd. in. Heft D. V, Heft VH Tafel, N. 7. — 1. o. I. Bd. 
Vn. Heft. Vn. Tafel. — I. Bd. IX. Heft- Vll. Trfel — IV. Bd. X. Tafel. Nr. 9— lt. — 
U. Bd. XU. Heft. Tafel XI. — III. Bd. I. Heft. VI. Tfl. — I. Bd. I. Heft VII. Tfl. — 
I. Bd. X. Heft. vn. Tafel. — II. Bd. V. Heft. IV. Tafel. 

12' 
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£me solche SfylgemeiiiBaiiikeit beatinunter Denkmäler inmitten son- 
stiger mtuinigfticheT localer Verschiedenheiten ist nur durch gemeinsamen 
Ursprung zo erklären. Die Strömung, welche diesen 8t;l von der gemein- 
Bamen Heimat gebracht, hat Ungarn früher erreicht als Deutschland. Nur 
dieses kann die Erklämng sein für die Erscheinung, dass die frühesten 
Beihengräber in Ungarn den neu importirten Geschmack früher zeigen, als 
die Friedhöfe der Franken, Burgnnden und Alemannen, was ancli in der 
hiar gebotenen Uebersicht zum Ausdruck kam, indem wir Denkmäler der 
sog. tgothisehen* Epoche mit Analogien aus einer spätem Epoche Deutsch- 
land's, der merovingischen, zusammenstellen konnten. 

m. Die Denkmäler der favariscbent Epoche, welche der fmerovingi- 
Bcheni im übrigen Europa gleichzeitig ist, sind bisher in Ungarn weniger 



Figni' 111- Pisoi 132- 

zahlreich, als dass bereits eine sichere Charakteristik der Epoche darauf 
gegründet werden konnte. 

Trotzdem liegen bereits in den bisher bekannten, datirbaren drei 
grösseren Funden, dem von Ennägota (VI. Jahrb.), femer den Grabfunden 
von Szent-Endre ^ und Puszta Ozora (VU. Jahrh. *) manche Anzeichen 
Tor, dafür, dass in den Jahrhunderten der Avarenherrechaft die Oultuz 
der mittleren Donaugegenden sich von der oecidentalischen unterscheidet. 
Diese Divergenz ist in der zweiten Phase unserer Völkerwanderungs- 
epoche stärker, als in der ersten und wird nach dem Zengniss sicherer 

' B«Bchriebaii und abgebildet: Äroh. ErtesiUS V. Bd.; anoh in den •Aroh. 
Dnnkmäleri d. img. Akademie II. Bd. 3. Teil 131. S. 

< BeeohriebeD and abgebildet: Arcb. ^rtesft« 393. Bd. V. 8; anoh im den 
<ÄToh. Denlun.1 U. Bd. S. Teü ISl. S. 
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Fände ans der Zeit des asgariBchen Heidentam, immer stärkerund stärker 
bis das XI — XII. Jahrhnndert Ungarn mit der vestlichen Civilisation wieder 
vereinigt. 

Wenn wir nun die erwähnten drei Funde eingehender mit den 
Ueberresten «gothiseheni Oeschmaokes vergleichen,^ so ^It uns vor 
Allem der Mangel jener Tier- und Fäanzenomamentik auf, welchen wir 
auf Schnallen und Biemenenden, auf allen irgend veizierbaren Flächen 
begegneten. Die Fähigkeit und das Bedürfniss künstlerischer Ornamentik 
scheint im Aussterben, wenn auch die Cloisonarbeiten mit Granatschmuck, 
die gepressten und getriebenen Goldplaqnes, die vergoldeten Fferdezaume 
u. drgl. mehr, das Fortleben der verschiedenartigsten Techniken bezeugen. 

Auch einige Formen erhalten sich, so z. B. die Form der Ohrringe 
mit pyramidal gestellten Engelchen, die wir in dem Funde von Szent- 
Endre sehn'. Auch sehn wir in den trompetenartigen Enden der Armbänder 
in eben demselben Funde, den Typus der Armbänder von MezdberSny und 
Osziröpataka, nur in äbertriebener Gestalt; im grossen Ganzen sind auch 
die Riemenenden und Schnallen beiläufig von derselben Form wie in der 
vorigen Epoche, doch es fehlt die Fibala. 

Dagegen tritt in zweien dieser Funde der Steigbügel auf, ein 
Umstandi der mit Recht hervorgehoben wurde, als wichtige Erfindung 
und Neuerung bei einem erobernden Reitervolk, von welchem die wichtige 
Sitte im Laufe der Jahrhunderte zu den westlicheren Völkern gedrungen. 

Man hatte sowohl in Szent-Endre als in Ozora den Reiter mitsammt 
seinem Rosse begraben, trotzdem das goldene Kreuz in dem Grabfunde 
von Osora dafür zu sprechen scheint, daas sein einstiger Besitzer Christ 
gewesen. 

Wie wenig Sinn die avarische Epoche für classische IVadition hatte, 
dafür liefert der Fund von Eunägota ein treffendes Beispiel. Es befanden sich 
in demselben Goldblättchen, die vermutlich von Schwert oder Dolcbgriffen 
herstammen. Bei genauerer Besichtigung gewahrt man darauf gepresste 
Belieffiguren eines baccbischen Frieses mit griechischen Bezeichnungen ; 



* Trgl. die CharakteriHtik der drei Fnnde in F. PnleEky'B Abhandlung fiber 
die Ävorenfonde aua Ungarn in den Abhandlnngen der hiat. Classe der Uog. Akade- 
mie ni. Bd. Nr. VIL 1874, 
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Fand ftoe dem Comitate Thüräcz. (Figur 123— 1S6.) 
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dem barbariBobeo Goldschmiede war nichts mehr an der küuBtleriBchen 
Darstellung gelegen, er zerschnitt die Flaqnes ohne jedwede Il;ücksicbt aaf 
die Beliefs tind verwandte Bie nach seiner Weise. 

Barbarisches Wesen verraten aaoh die Gefössbeigaben ans Ton oder 
schlechten Silber. Technik und Form beweisen gleit^er Weise, dass das- 
siscber Geschmack abhanden gekommen. 

Sonach gewinnen wir durch das Wenige, dos uns ans der Avaren- 
epoche erhalten und beglaubigt ist, den Eindruck, dass die Goldarbeiter 
welche die Ävaren und ilire Genossen in römischen Städten wie Birmium 
und Siseia noch angetroffen haben mögen, ihre alte römisch-pannonische 
Tradition zum grossen Teil verloren und selbst den Importstyl der Gothen- 
zeit nach und nach verlernt hatten. 

Ob die weiteren Forschungen diesen Eindruck stärken oder schwä- 
chen werden, das steht noch abzuwarten. 

rV. Die vorstehende Uebersicht der Funde imerovingischen» 8tyle8 in 
Ungarn führt uns zu demselben Resultate, zu welchem wir im vorigen 
Capitel gelangten. 

Der imeroTingisehei Styl ist hier zu Lande wenigstens ein halbes 
Jahrhundert früher heimisch als in Frankreich oder Belgien. Dies ist 
allein Ursache genug denselben nicht im Westen entstehn zu lassen, 
sondern im Osten. 

Sollte demnach nicht doch Byzanz die Wiege dieser Kunstübung 
sein, wie Labarte und das Heer seiner Nachfolger wollte? 

Diese Frage ist uns im Laufe unserer Untersuchungen oft entge- 
gengetreten und wir ^ind derselben nicht aus dem Wege gegangen. — 
Unsere Forschungen haben uns wohl zu dem Nordgeetade des Pontos, als 
ursprünglichem Autgangepunkte der mizhellenischen und später der imero- 
vingischen* Btylübung geführt, doch ^Qnnten principitQl alle diejenigen 
welche behaupten, dass die Griechenslädte am Nordgestade. des schwarzen 
Meeres dtn Gothen Goldschmiede gegeben, zugeben, dass Byzanz auch 
eine blühende Goldschmiedeknnst besessen und Golschmiedwaare offen- 
bar reichlich esporttrte. 

Doch ist gegen die Labarte"sche Hypothese wiederholt zu bemerken,^ 

' Siehe oben S. 78. 
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dasa 'wir ja nicht in der Lage sind über den Gharakto' byzantinischer 
Goldarbeiten aus den erston Jahrhnnderten des Beatandea byzuitinischer 
Ennst zu orteüen, da wir doch zur Stande für die Erkenntniss des IV. 
und V. Jahrhandert's bysantinischer Eunbtnbang keine andern Belege 
haben, als ans etwa die byzantinischen Münzen aad Ballen dieser Epoche 
liefern. Die Labarte 'sehen SchlÜBse sind also nicht aaf monamentale Belege 
;gebaat Und sollte auch einmal das Dookel, welches diese Anfänge byzanti- 
nischer Eanst bedeckt, sich aafhellen, sollten sichere Fände znm Vor- 
scheinkommen, welche die Verwandtschaft des «meroTingischen» Stylesmit 
diesen Fanden monumenial beweisen, so würde aach dadurch nicht ent- 
kräftet, was wir in Verfolgung und Erweiterung der Lasteyrieschen Hypo- 
these darlegten. 

Durch Fände würde es aller Wahrscheinlichkeit nach evident werden, 
was wir auch ohne dieselben zu vermuten alle Ursache haben, nämlioh 
dass der Styl der Qoldsohmiedearbeiten der junganfatrebenden Hauptstadt 
Gonstantin's d. G-. and der Schätze dee Tom Nordosten in das Imperium 
einbrechenden Barbaren, sich ganz ohne Zwang auf die poutisoLteu Städte 
als gemeinschaftlichen Ursprung zurückführen lassen. 

Denn es ist mit Grund anzanehmen, dass zur Zeit als Gonstantinus 
Künstler and Handwerker nach der neubegründeten Hauptstadt lockte, 
denselben Privilegien, Steuerfreiheit and reichliche Bescbaftigang gewäh- 
rend, Künstler und Handwerker vorzugsweise ans denjenigen Gegenden 
kamen, welche durch Barbaareninvaeionen am meisten zu leiden hatten, 
zunächst also aus den so nahe gelegenen pontischen Colonien. 

Dass die Neuankömmlinge in der Hauptstadt (He alten Traditionen 
fortsetzten, welche sie daheim geübt, ist gleicher Weise eise natürliche 
Aimahme. 

Wenn die Labarte'sche Schule die Stichhaltigkeit dieser Annahmen 
zogiebt, so lösen sich alle Schwierigkeiten and sie mag dann auch den 
Schatz von Nagy-Szent-Miklös getrost in die Beihe der frühesten Denk- 
mäler bysantinischer Kunst mit einschliesseQ. 
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Seite 35. U. Figur. Trinkhom Nr. 17. Beechieibung Seite 41—42. 
t36.S5. * Seitenansicht des NantUnegefÜsses Nr. 18. Beschreibung 
Seite 42. 

Seite 37. 26. ■ Vorderansicht desselben Gefässes. 



38. 27. 
28. 
29. 



AnBiobt des Salbengefösses Nr. 19. Beschreibung S. 43. 



I Obere Ansiebt der Schale Nr. 20. Beschreibnng S. 43—44. 

«?. 31. < 21. • 8.44. 

41. 32. • Untere < derselben Schale. 

i Kelch Nr. 22 und 23. Beschreibung Seit« 44—45. 
• 45. SohluBsvignette nach dem 1. Capitel. Qoldring aus der Völkervan- 
denmgszeit, das Original im Kfttionalmnseum aus dem Grabfunde von Poszta 
Bakod ; Goisonverzierung mit Granateinlage. Die Abbildung stellt den Iting io 
idealer Ausbreitung dar; äbemommen aus dem Ansstellungscataloge der Oold- 
schmiedeausstellung. Seite 23. Nr. 161. Beschreibnng ebendort. 

Seite 46. Titelvignette vor dem 2. Capitel. Bandomsmeut der Schale Nr. 8. 
Nach Ameth's Tafel Nat. Grösse. 

Seite 55. SilbertSfelchen mit der Inschrift Zibaids. Original im Wiener k. k. 
Artikencabinet. Nach Ameth'e Gold- und Silbermonumente I, 70. — Erklärung 
Seite 55, 56. 

Seite 59. Facsimiles der innem Fläche von Schale Nr. 9 und 10. Erklärung 
Seite 59—65. 

Seite 89. Facsimile der Inschrißen der Gruppe C. Erklärung S. 65 — 71 . 

Seite 71. SchlusBvignette nach dem II. GapiteL Goldring mit Gloisons und 
Granateinlagen aus der Völkerwanderungszeit, Fund von Pnszta Bakod, Original 
im Nat.-MuBeum ; Abbildung Orig.-Grösse ; ans dem Oatalog der Gotdechmiede- 
Ausstellung Seite 23. Nr. 162. Besolirelbung ebendort. 

Seite 72. Titelvignette vor dem HI. Capitel. Ausgebreitete Bandverzierung 
der Schalen Nr. 9 und 10. Orig.-Grösse, nach Ameth's Abbildung. 

Seite 74. Figur 34. Fragment eines Beliefs in Bronz : der Adler Ganymed 
emportragend. Bezugnahme im Text« 8. 82. 

Seite 75.. Figur 35. Styhsirter Adler, Beliefbild in gepresstem Goldblech. 
Bezugnahme im Teste S. 82. 
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IBeliefplatten in Oold, Tblerkämpfe darstel- 
lend ans den «sieben Brüden genannten 
Enrganen der Provinz Euban stammend. 
Bezngnahme im Texte Seite 88. 
Seite 81. Fignr 41. Belie^latte in Oold eine phantastiscbe Gombination 
•dreier Thiere darstellend, Te:it Seite 88. 

SeiU 86—87. Figur 42^15. Detaile von der GolddoEe Nr. 19, geflügelte 
iSangetbiere mit Fischschwanz. 

Seite 86. Figur 46. Relief einer pereiscben Silberscbale. Siehe Text Seite 90. 
< 87. • 47. • • • . < . . 90. 

I 93. • 48, 49. Seitenansicbt nnd Aufriss einer orientalisoben Silber- 
schale mit Reliefs, Ijöwenjagd zu Pferde darstellend. Bezugnahme im Texte Seite 00. 
Seife ZOO. Figax 50. Detail vom Buchdeckel der Theodolinda in Monza. 
Bezugnahme im Texte Seite 92. 

Säte 100. Figur 51. Detail der Erone des Beccesvintbns ; Seite 92. 
. 100. ' 52. Detail einer SUberachale von Perm ; Seite 94—95. 

• 101. • 53. a) b) Details vom Friese des Tbeodorichdenkmals in 
Ravenna; Text Seite 95. 

Seite 101. Figur 53. c) Detail eines Holzstubles im Museum zu Christiania, 
XV. Jabrh; Seite 96. 

Seite 101. Figur 53. d) Die Giasschale von Varpelev im Museum zu Kopen- 
hagen ; Text Seite 103. 

.Seite 106, 107. Figur 44, 55, 56, Silberne Trinkbömer südrussischen Fund- 
«rtee ; Bezugnahme im Texte Seit« 104 — 105. 

Seite 108. Figur 56. a) Seiten-Ansicht des Eruges Nr. 2 in dem Sehatze von 
N.-Szt-Miklös. Siebe Seite 110—112. 

Säte 119. Figur 57. Hänge-Dose von Olbift; Text Seite 114. 

• 119. Figur 58 — 62. Schwertbesatz, Schnalle, Riemen Verzierungen aus 
•dem Grabe des Cbilderiob ; Text Seite 1 18. 

Seite im. Figur ß3. Xtetail von der Scbüseel von Qourdon ; Text Seite ) 19. 
« 119. Figur 64. Ooldkreuz mit Cloison und Granatverzierung Text 
Seite ISO. 

Seite UiG. Schlussvignette nacb Gapitel III. Ausgestreckte Ansioht eines 
■Goldringes mit Cloison- und Granatverzierung aus dem Funde von Pnszta Töthi, 
im Kat.-Museum, Budapest; aatürl, Grösse. Beschrieben im Cataloge der Gold- 
scfamiedeausetellung Budapest 1884. Seite 24. Kr. 169. Abbildung von dort entlehnt. 

Seite 127. Titelvignette vor Gapitel IV. Rebef in ausgebreiteter Ansicht von 
•der Silberschüssel des ersten Osztröpataker Fundes. Verkleinerte Reprodnction 
nach Ametb's Gold- und Silbennonumente. — Siehe dazu Seite 154. 

Seite 14i. Schlussvignette nach dem IV. Gapitel. Die ausgebreitete Dar- 
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fitellimg eines Goldringes mit CIoIbohb, die Granaten sind aaBgefallea. Original im 
Nat.-Mneenm Budapest. 

Seite 145. Titelvignette vor Capitel V. Zweites Belief von derselben Schüssel. 

• 247. Figor 65. Armring aus cylindriscb gedrehtem Oolddrabt mit 
grannlirten AbBohlnsagliedem, an den Enden Bing und Haken : gefunden in Fetria> 
necz, jetzt im Äntikencab. in Wien. Catalog der Ooldschmiede-AoBsteUung Bada- 
psst 1884. Seite 77. Nr. ö8. Abbildung na«h Ameth's Tafeln. Sacken-Kenner 
Seite 346. Nr. 79. 

Seite 148. Figur C6. Halsring ans einem schweren Gotdstab, die ackeren 
Enden mit Draht umwunden und mit gekerbten Buckeln vereehn, gefunden zu 
Osztröpataka. Sacken-Kenner Catalog, Seite 347. Nr. 85. 

Seite 149. Figur 67. Onyx in Einrshmnng, gefanden in Caztröpataka. Sacken- 
Kenner Seite 352. Nr. 80. 

Seite Itö. Figur 68. Bügelbafte ans Gold mit Ferienreihen, gef. bei Oeztrd- 
patoka. Sacken-Kenner Seite 355. N. 117. 

Seite 149. Fignr 69, Goldring, gefunden bei Osztröpataka, wie Figur 66. 

• ISO. < 70. Goldfibula mit Ferienreihen und Filigranarbeit verziert 
gefonden bei Osztröpataka. Sacken-Kenner S. 355. Nr. 1 1 7. Abbildung naeh Ametfa. 

Seite 150. Figur 7t. Qoldfibnla mit Insohrift in durchbrochener Arbeit: 
VTEBE FELIX. Der Kopf hat die Form einer halben Scheibe. Antikencabinet in 
Wien. Sacken-Kenner 8. 354. Nr. 1 1 i. Nach F« Fulszky'e Mitteilung stanmit auch 
diese Fibula aus dem 1, Osztröpataker-Funde. 

Seite 151. Figur 72. Becher aus starkem Goldblech getrieben ; gefunden 
bei Osztcöpataka. Sacken-Kenner S. 346. Nr. 55. 

Seite 153. Figar Td. Scbematieche Seitenansicht des Silber- Gefösses von 
OsztröpatakB und obere Ansicht eines Henkel's desselben Gefasses. Sacken-Kenner 
Cat. S. 332. Nt. 12. Nach. Ameth's Tafeln. 

Seite 165. Zweiter Fund von Osztröpataka Nr. 1. Goldener Halsring. — 
X Goldener Annring. 3. a, b., 4. a. b. Silberfibeln. — 5. Goldfibula. — 6. Kng- 
aus sohlechtem Silber mit Gameolintaglio (b, a). — 7. 8. Fingerringe ans Gold. — 
9. Sohnalle aus Brenz. — 10. Fragment einer Bronznadel oder eines Stylus. — 
11. Goldperle. — 12- Fragment eines BeschlagstäckeB ans Bronz. — 13.SolidiiB 
der Kaiserin Herenola Etruscilla. 

Seite 156. Fortsetzung des 2. Fundes von Osztröpataka. — Nr. I. Holzeimer 
mit Bronzbeschlag. — 2, 3 Glasachalen mit eingeachlifFenen Ornamenten. — 
4, 5, 6. BeschlSge aus Bronzblecb. — 7. Beinkamm. 

Seite 157. Fortsetzung des 2. Fundes von Osztröpataka. Nr. 1—4. Vergoldete 
Silberplsques, vermuthhoh znr Verzierung von Sandalen, die Ornamente und fign- 
rauschen Darstellnngen mit Funzen bemuBgeschli^en. -— 5—7. Details in natflr- 
lieber Grösse. — Der ganze Fund im NaL-Museimi Budapest 
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S^te 159. Fignr 10S. Sohildbuckel von HerptUy. UDterban aus Bronz, mit 
Bekleidung aue vergoldetem SUberblecli, die Ornamente und Figuren mit Punzen 
in Relief herauBgesohlagen. Mit den Knoten der oberwähnten Ringe des 1 . Oeztrö- 
pataker Fundee stimmen die beiden Knoten an der oylindrisohen Verlängerung, 
mit den Medaillons von Rziltlgy-Somlyö stimmt das Ziok-Zaokornament der Basis 
liberein, mit den Plaques des 2. Osztröpataker Fundes stimmt der Gesammthabi- 
tuB and die Ornamentik. — Das Original im Nat.-Moseum Budapest. 

Sä,U 162 — J^. Figur 104 — 1 10. Eingerahmt« röm. Münzen aus dem Funde 
Too Pstrianecz Figur 111. Goldmed&illon aas demselben Fimde. Literatur und 
Bezugnahme im Texte Seite 160 — 161. — Die Originale im Wiener Antikencabi- 
net; die Abbildungen nach den Ametb'schen Tafeln. 

SeiU 164. Figur 112. Goldmedaillon des Kaisers Oratianus. Fund von 
8zil%y-SomIy6. 

Seite 165. Figur 113. Qoldmedaillon des Kaisers Vcüens. Fund von SziMgy- 
Somlyö. 

Seite 167. Figur 1 14. Goldmedaillon des Kaisers Valens. Fund von Szil^gy- 
Somlyö. 

Säte 167. Figur 112. Goldene Bulle mit Oehr. Beschreibung Seite 167. 
' 172. • 116. BronzabschlusB eines Lederriemens mit Reliefverzie- 
rung den Kampf dreier Thiere darstellend, an der Basis ein qnerstehendes Relief 
ein vierfüssiges Thier darstellend. Ungtuisoben Fundortes im Nat. -Museum Budapest. 

Seite 173. 1 — 4. Gärtelende, Schnalle und Sobliessen aus Bronz mit durch- 
brochenen Guirlanden verziert, aus dem Grabfeld von Keezthely, im Nat.-MuBeima. 

Seite 175. Fignr 118. Gärtelbesatz (?) aus Bronz mit Greifomament in 
durchbrochener Arbeit, aus dem R<imer-Kurgan bei SzilAgynagyfalü. Siebe Text 
Seite 175. 

Seife 176. Fignr 119. Cicadenförmige Fibula, Gold mit Granateinlagen. — 
Pyramidenförmiges Ohi^hänge aus Gold. — Silberfibel mit halbringfönnigem 
Halse und Kop&tfloke, das drei Aeste aussendet, auf dem Kopfstöcke Granatein- 
lagen. — Silberfibel mit halbringförmigem Kopfstücke, auf der Oberfläche einge- 
. sohlagene Kreise als Ornament. Diese vier kleinen Geschmeide einheimischen 
Fundortes sind als typische Stücke für die im Texte erwähnten Formen hier- 
hergesetzt. 

Seite 179. Figiir 1 20. Grosse Gürtfllschnalle aus Bronz mit Löwen-, Drachen, 
und Schlangenköpfen verziert, die Oberfläche teils mit gegossenen, teils eingra- 
virten Ornamenten verziert, der ringsum laufende Wellentuffiander mit Niello 
aasgelegt, gleicher Art ist die Verzierang des Wellenomamentes auf dem Ringe. 
Original im Nat.-Mnseum Budapest: ung. Fundortes. 

S&te 180. Figur 121. Gurtelbeschlag aus Bronz, Greifomament; ung. Fund, 
im Nat.-Mnseum. 
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Seite 180. Figur 122. Gärtelsclmalle aus scblecbtem Silber, die Oberfläche 
mit Granaten und Niello verziert; im Beätz des Mneemu'B von Nagyrärad. 

Seite 18S. Fund aiia dem Thuröczer Comitate, jetzt im Nat-Miisenm, Buda- 
pest. Beschlag- mid Zieretflcke aus Bronz, derb gegossen, teilweise ciselirt und di& 
OberflScbe vergoldet, Technik und Styl besonders der Glieder i —6 deuten auf 
die dritte Epoche der Völkerwandenmgazeit in Ungarn. — Die Zweigomamente 
auf 7 ond 8 stehn in engem atilistischem Zusammenhang mit den Ornamenten der 
Gruppe B des Fundes von N.-Szt-Uildös, vergl. Seite 94 ; während tuadererseite 
die Art und Weise, wie bei 9 — 12 von dem raapeligen Hintergründe sich das 
flache, glatt« Blattomameut abhebt, lebhaft die Bandverzierui^n an Erug Nr. % 
3, C, 7, i, und der Unterseite an dem Griffe der Schale Nr. 8 in Erinnerung ruft. 
Seite 190. Schluesvignete. Gürtelende aus Bronz, durchbroobene Arbeit, 
Belief : zwei Löwen gegen zwei Biythen kämpfend ; Original im Nat.-Museum 
Budapest, einheimischer Fimd, Originalgrosse. — Zum Vergleiche siehe den Löwen, 
auf Seite 82. Fig. 40. 
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